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Berlin, den Io. Januar 1903.
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Luise Giron.

ImischenPassy und Auteuil wohnten sie; dichtam boulognerWäldchen.
«

Ein grüner Fleckgehörteihnen, zweiZierbeete und dünnes Gebüsch
hinter hohenLebensbäumen,die der Neugier den Sehweg sperrten. Jm Haus
Alles eng, im pariser SpielfchachtelstiL Kleine, warme Käfigefür Wellen-

sittiche,die einander stets fühlen,bei jederBewegungmit dem Gefiederstreich-
eln wollen. Kein großerRaum ; im Eßzimmerkönnen zwanzigPersonensitzen,
wenn sie zusammenrücken.Die Frau hatte sichin das Häuschenverliebt.

So still, so zärtlich,so einfach;guteLuft für das Püppchenund"·dochunrein

kurzerWeg bis in die Herzkammerder Riesenstadt. An geräuschvolleGesellig-
keit dachteman ja nicht. Später vielleicht, wenn alles Häßlichevergessenwar

und Andriå sicheine Stellung gemacht hatte. Einstweilen sollten nureinpaar

zuverlässigeFreundeins Nestgucken;und dafürwar Platzgenug. Der Mann

war nicht leicht zu überreden. Er hätte lieber in einer großenAvenue ge-

wohnt und versucht, sicheinen Salon zu schaffen.Wersichzurückzieht,istbald

allein,sagteer und quältedieFraumitdemBeweis,daßsiein ungewohnterEnge
verkümmernmüsse.Am Ende gab er nach. Er wollte korrektseinund nicht da

den Herrn spielen,wo er Wohlthatenempfing.Nochwarenfie aquuises Rente

aUgewiesenxTrotzdemGerichtsspruch,Jhre Kaiserlicheund KöniglicheHoheit
habe durchunsittlichesVerhalten eine so tiefeZerrüttungdes ehelichenVer-

hältnissesverfchuldetdaßdem Ehegatten die Fortsetzungder Ehe nicht zu-

gemuthet werden könne (§1568 B. G. B;), hatte derSchwiegervater für ihren
Lebensunterhaltgesorgt. Der Schmuck konnte eingelöst,das Häuschenge-

kauftwerden. Und Andrå bestand darauf, daßdie Frau, als die Erhalterin,
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auch die Herrin des Hauses sei; so gehörtesichs. Lange würde dieser Zu-
stand ja nicht dauern. Nur ein Bischen Ruhe brauchte er, um seine literari-

schenPläne ausreifen zu lassen: dann kam der Erfolg und die Verleumder

würden erkennen, daßdie Prinzeffin nicht eines Abenteurers Beute gewor-

den war. Bis dahin aber solltesieAlles nach ihrem Belieben einrichten ; »nur

keine schmutzigenGeldsachenzwischenUns«. Sie war glücklich.Das gemein-

same Schlafzimmer, die helleKinderstubeund Andriås Allerheiligstes wurden

neu möblirt; in den anderen Räumen genügtenmoderneTapetembilligeLi-

berty-Eleganz aus dem Louvre und recht viele frischeBlumen, täglichganz

frische.KeinenDienstbotentroßzder Portier mußtedie winzigeGartenarbeit

besorgenUnd mit zweiMädchen,Koch,Diener und Kinderfrau kam man be-

quem aus. Wohlthaten? Wie er nur so reden konnte! Jn der Schweizhatten

sieja von seinemGelde gelebt; siemußtesich,nursie, als Schuldnerin fühlen,

nochlange, —- selbstwenn sievergessenkönnte,wem sie das große,das erste

Glücksgefühlzu danken hatte. Er war wohl auf ein Luxusthierchengefaßt,
das den Werth des Geldes nicht kenne? Er würde sichwundern. Eine rich-

tige,praktischeHausfrau; ein Drache, der jeden Heller bewacht. Und gar so

schmal hatten sies nicht; die Frommen zu Hause waren im Grunde sehr an-

ständiggewesen.Jhn dürfe die Alltäglichkeit,der Kleinkram des Haushaltes
nicht erreichen. Er ließsichsgefallen. Sein Portemonnaie war nie leer, sein

Tisch stets gut bestellt ; und wenn er fragte,hießes: Pst! Die Heinzelmänn-

chen,die für Verliebte sorgen, ärgert neugierigesForschen. Die böhmische

Kinderfrau hörtemanchmalfreilicheinen Seufzer. Wenn die Blumen, die An-

drå soliebt, nur wenigerkosteten; und die Früchte,der auf Stunden gemiethete

Wagen, die Kleider. Zu dumm, daßman als Mädchennicht wirthschaften

gelernt hat. Doch die Uebergangszeitwährt ja nicht lange. Schon wird der

Liebstevon Redakteuren und Verlegern bedrängt.Und welcheWonne, ohne

einschnürendenZwang nur ihm und seinem Kind leben zu können!

Herr Giron war wirklich umworbcnz man bot ihm hohes Honorar.
Aber er sollte immer über den sächsischenHof schreiben.Wie er hinkam; sein

erstes längeresGesprächmit der Kronprinzessin; Schilderungen des hösischen

Lebens, derHauptpersonenzund so weiter. Das paßteihm nicht. War er et-

wa nur interessant, weil Luiseihn liebte? Anfangs hatte man ihm ein Ge-

dichtbändchengut bezahlt; der Verleger hatte nur die Bedingung gestellt,

daßder Titel laute: Eros äla cour. Die Kritiker nahmen die Versenichternst
Und auf Montmartre sang man ein Spottlied: Gern-it rosse å la cour!

Ein kleines Drama im Stil Verhaerens wurde von den großenTheatern
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böslichabgelehntund, als es bei den Mathurins angebrachtwar, nur vier-

mal aufgeführtUnd Paris lebt so schnell,verbraucht in einem Halbjahr so
viele Sensationen.Allmählichwurden die Angeboteseltener;die alte Geschichte
von der Kronprinzessinund dem Hauslehrer zog eben nicht·mehr.Gott sei
Dank, sagteAndriå ; endlichwird man michnach meiner literarischenLeistung
beurtheilemwie jeden Anderen. Er werde ihnen schonzeigen,daßMaeter-

linck nicht der einzigeBelgier ist, der sich im pariser Lärm Gehör schaffen
könne. Freilichdiirse man nicht Tag vor Tag zwischenseiner vier Wänden

sitzen,.sondernmüssesichsehenlassen, wo Tour-Paris sichversammle. Das

begriffdie Frau. Gewiß: wer schaffenwill, braucht Eindrücke und darf nicht
Verfauern Nur mitgehenmochtesienicht. Alle Leute starrten siean; und sie
fühltedas Flüstern: VouS Savez? Die könnte jetztKöniginsein;das ganze
Lied wurde dann heruntergeleiert. Und einmal . . . Sie wurden einer alten

Dame aus dem adeligen Faubourg vorgestellt·»Herrund Frau Giron.«
Die Vieomtesselächelte;nur eine Viertelsekunde lang; aber das huschende
Lächelnschienhöhnischzu fragen: Frau? . . Das konnte Luisenicht vergessen.
Zwar behauptetendie Freunde, Paris kenne keine Pruderie, und nannten

Damen,die ohne Trauschein überall willkommen seien·Möglich.Doch wer

kommt von derKinderstubengewohnheitvölliglos? Man ist eben verzärtelt.

Fl"iil)erwars ein Hauptspaß,bohizme zu spielen; man wars ja dochnicht.

SezeisionistischeKünstler in der Werkstatt besuchen,verbotene Bücher lesen,
Währendder Hofkirchenzeitin heller Blouse undCanotierhut aufs Rad stei-

gcli,boshasteEpigrammedrechseln,dieSchwägerinmitKorylopsisduftärgern
und, unter ehrwürdigenCourschleppen,Cocottenkleider vonPaquin tragen:
die rothenKöpfeder Allerhöchstenund Höchstenwaren zum Totlachen. Der

Rangblieb Einem; Niemand wagte sichje über dieSchranken hinaus, selbst
wenn eine Keckheitals Köder hingeworfenwar. Jetzt . . . Alles ist anders.

Nicht etwa häßlicher—- im Gegentheil: zehntausendmalschöner—; nur

eben anders. Man wird von den Menschenklassirt. Man hat »eineBergan-

genheit«.Sehr interessant; aber dieFrauen werden nie recht warm und die

chrchstets allzu warm. Deshalb wars in dem Gartenhäuschenauch nie zu
mtimek Gefelligkeitgekommen. Die vornehmen Damen, die sieauf Andrås
WunschzUm Thee oder Luncheon lud, hatten merkwürdigoft ihre Migräne
Und mUßtenim letztenAugenblick»an das solange ersehnteVergnügenver-

zichlc11«.lind die-Herrenwurden nachdem zweitenGlas um eine Tonschwin-
Jung zu laut, warfenschmachtende Blicke und erzähltenGeschichtchen,die

noch Nichtmauvais genre, abernichtmehrganzsauberwaren.Unbehaglich.
4s1k



52 Die Zukunft-

Der gute, argloseAndrå merkte nichts. Ein wahres Glück. Fühlte nicht
einmal, warum sie nach dem zweiten Akt von Le Demi-M0nde plötzlich

nach Hause wollte. Seit diesemAbend klang die Rede über die verschiedenen
Psirsichsortenin ihr nach; nur nicht zu der wurmstichigen,das Stück fünf-

zehn Sous, gehören!An Einladungen fehlte es dem jungen Paar nicht;

auch nicht an Gästen.Der Figaro wollte siefür jedenFive 0’clock unddie

Horde der rastacouåres drängtesichan sie. Nein. Lieber allein bleiben.

Eines Abends hatte ein Radscha ihr dreimal die Hand geküßt;schließlich
mußtesie dem dunklenHerrnihreFingergewaltsamentziehen.Merkwürdig.
Sie forderte die Männer dochnicht zu dreistenGalanterien heraus, ging im

Wortgefechtlange nicht mehr so weit vor wie früher; und trotzdemringsum
die Sucht, sich als Don Juan, als VerfluchtenKerl geneigter Beachtung
zu empfehlen.Eigentlich . . . Wenn man nachdachte,wars nur natürlich.
Man ist einmal vom Weg abgewichenund hat den Ruf der grande amon-

reuse erworben. Alle sahen, Alle wissenes. Das reizt. Was einmalgeschah,
kann wieder geschehen.Jeder bildet sichein, es mit dem dürftigenHerrnGi-

ron am Ende nochmühelosaufnehmen zu können. Hübschabwarten, bis die

richtigeStunde undStimmung sicheinstellt; Hauptsache:immer da und be-

reit zu sein. Einer von Andrcås Freunden hatte es brutal herausgesagt. Sie

galt als guteBeute; und wer ihren Ersten auszustechenvermochte, hatte als

Rabatt eine Bombenreklame. Also mußte sie sich doppelt vorsehen, stets
korrekt sein und ausgelasseneLustigkeitmeiden. Kein Glück ohne Leid; und

ihr blieb ja nochein ganzer Himmel. Damit tröstetesiesich.Aber wie wun-

derlichdas Leben ist! Da hat man sichüber soVieles hinausgesetzt,um frei
zu sein, an kein enges -Vorurtheil, kein Hofphilisteriumgebunden, — und

mußnun ängstlicherjede Silbe auf der Zunge wägen als einst im Schloß.
Allein durch die Straßen radeln? Sie hätte bald Begleiter gefunden. Kein

auffallendes Kleid, keinenphantastischenHut durfte sie sichgönnen. Stille

Weiblichkeitzsonsthieltman siefüreine Abenteurerin. SogarKorylopsis war

nicht mehr möglich,mußtedurch ehrbareren Duft ersetztwerden.

Das war auch ein Grund, der sie im Haus hielt. Fünf Kinder leben

im Königsschloß,zwei sind früh gestorben, eins hat sie sich gerettet. Acht
Schwangerschaftenin elf Jahren: jiinger wird eine Frau davon nicht. Und

darf siesichobendrein nicht nachpersönlichemGeschmackkleiden,ein Bischen

extravagant, anders, als die Modeden Sittsamen vorschreibt, dann droht
ihr die Gefahr, neben dem Zwanziger welk aus-zusehen.»Dir, armes Ha-
scherl, schaut ein Blinder an, was Du durchgemachtl)ast«,hatte Bruder
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Leopoldgerufen, als er, nach langer Pause, wieder einmal zu ihnen kam,
-,iUsPa"radies«.Ihr sagte er damit nichts Neues. Sie sah denVerfall ihres
Leibes,die Krähenfußspurum Augen und Mund, die gilbendeUeberreife
des weichenFleisches.Eine ganze Weile nochkonnte man mitTonies, kosmeti-s

schenMitteln, Toilettenkünstennachhelfen.Aber gerade siedurfte nicht auf-
salle11,sichnichtschminken,nichtallzu süßenWohlgeruchverbreiten. So blieb

sie lieber bei dem Kleinen und begnügtesichmitdem Vergnügen,ihren Andre

sür die Pariser zu putzen. »Du: eigentlichwohl für die Pariserinnen?«Er

lachteleise;es sollteGeringschätzungausdrücken und verrieth, daßMännchen
an der richtigenStelle gekitzeltwar. . Er! Als ob er einen Fuß über die

SchWellesetzenwürde, wenn er nichtmüßte;seiner Arbeit, seiner-Pläne,sei-
ner Beziehungenwegen. Galeere, mein Herz; seifroh, daßDir das Rudern

erspart ist. Dabei streichelteer sie mit der weißen,schmalen,soignirtenHand,
dierekstihr Augeaufihn gelenkthatte-diegraziös gekrümmtenNägelglänz-
ten immer sounheimlich—, und warf einen letztenBlick in den Stehspiegel.
»Warte heute nur nicht; es kann spätwerdenund Dusiehst abgespanntaus.«

Dann saßsie und träumte. Was soll Unsereins thun, das nicht ar-

beiten gelernt hat und fast nie allein war? Lesenstrengt an. Klavierspiel
stimmt abends leichttraurig. Die Hofberichtedurchstöbern; überallBekannte,
Verwandte;und doch: wie- weit! Neulich war der Balkanfiirst, den sie als

Mädchengern gehabt hatte, ins Haus geschneit.Jnkognito; aber sehr artig
Und sehrherzlich·Und hatte einen ganzen Korb voll Klatsch mitgebracht;
Ueusteund allerneuste Skandale. So munter war Luiselangenichtgewesen.
Man hat eben den selben Ton in der Kehle. Das verlernt sichnicht. Keine

Anspielung;siekonnte glauben, ein getrönterVetter besuchesie an der Elbe.
Und als sievon Vergangenemanfing undsich nichtschonte,trösteteer· »Sehr
verständigundtapferJchßSieden Wunsch geopfert haben, die Kinder wieder-

zUsehelLJst gewißschwergeworden. Wäre aber höchstenseine halbe Sache;
die Oberhofnieisterinsäßestocksteifdauebeu, jedes Wort würde zehnmal im

Mund umgedrehtund es käme zu keinerJntiinität.WichtigsteLebensregel:«
Konsequenzenaufsichnel)men.Daß die kleine Gesellschaftgut versorgt ist und
der Kronpkinzwie der strammste Rekrut exerzirt, wissen Sie ja. Schä-
digungdes monarchischenPrinzipsP LassenSie sichnur nicht von solchen
Grillen plagen, liebrvertheFrau Base. Alles geht seinenGang. Jhre That
hatte, wie die meisten Dinge, auch eine nützlicheSeite, —— für uns, meine

ich; für Sie natürlichnur solche. Seitdem schleichtnämlich das Gerücht
uull)er,wir Landesväter,Landesinütter und so weiter führtenein Jammer-
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leben, hättenwenigerFreiheitals unsereLakaien nachFeierabend und blieben

nur aus«-Pflichtgefühlim goldenenBauer.Das schmecktden getreuen Unter-

thanen wie frischerKäsekucl)en.Unter uns können wir ja gestehen,daßes

nicht immer ganz so schlimmist undMancher von Gottes Gnaden sichanm-

sirt, als hätteer siebenmalin der WocheGeburtstag. Jedenfalls brauchen
Sie sichnachdieserRichtungkeinen Vorwurf zu machen.SämmtlicheThrone
und Thrönchenstehennoch;und FriedrichAugust konnte das BischenMär-

tyrergloriebrauchen.« EinpaarbehaglicheStunden,an diesiegern zurück-

dachte. Schade, daßAndråeineAndeutuug gemachthatte, die wie Sehnsucht
nacheinem Orden klang. Der Fürstwarfein drüber hinweggeglitten,hatte am

nächstenMorgen aber geschrieben,leidermüsse er selbstsichdie Erfüllungeines

Wunsches versagen, die nahenVerwandten eine demonstrativeUnfreundlichi
teit scheinenkönnte. Wieder artig und herzlich;dochsie fühlte: er würde ihr

Haus nicht mehr betreteu.. . Der Liebste stießein Rauilnvölkchendurch die

Nase, ließ die Nägelfrontim Sonnenlicht funkeln und sagte: »DerHerr
Cousin ist ein Cretinz wäre übrigens der Erste aus der edleuBerwandtschast,
der fiir micheinen Finger rührt. Die ließenEinen sicherverhungern.«

Von dem bösenWort blieb eine Narbe. Die brannte, wenn die Ein-

same vor sichhinsann. Ihnhatte sieschnellentschuldet.Mußte er nichtmehr
von diesemHerzens-bunderwarten? Hatte sie selbstnicht mit an den Luft-

schlössern gebaut, damals, im Schulzimmer der Kinder, wenn die Kleinen

sichnebenan austollen durften und sieBeide,zwischenzweiKüssen,einander

zärtlichden Cigarettenrauch in den Mund bliesen? Da war sie das Wunder

in seinem armen Hofmeisterleben Nicht im frechstenTraum hätteer solche
Umarmuug zu hoffen gewagt. Hindernisse? Sie lachten. EineKaiserliche
nnd KöniglicheHoheitbleibt, auchwenn sieder Fessel entlaufen ist, eine Groß-

macht und ist im Exil nochstark genug, um den Mann ihrer Wahl über die

Heerdezu erhöhen.Jetzt? Erjagtdem Erfolg nachund kannihn nichthaschen.
Die Männer rümpfen die Nase. Monsieur Alphonse. Daudets aller-

liebst ruchloserstrugglekorljfeun Geschlechtsneid?"Ganz sicher; eben so
aber auch, das; er die großeLeistung immer nur ankündete,nie vollbrachte,
trotzdem es ihm an ,,Veziehungen«und »Eindrü(ken«nichtmehr fehlenkonnte.

Auf die Frauen wirkte er mit dem Niinbns des· hommeåi femmes. Es

giebt hübschereMänner; wer aber sehnt sichnicht in den Arm Dessen, dem

eine Künigskronegeopfert wurde? »Sehen Sie nur dieseAugen! Jch werde

jedesmal roth, als könnten Blicke entlleiden.« Das Alles wußteLinse Der

Eitle kann die TriumpheseinerLDiännlichkeitnichtverschweigen;undschwiege
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er: letzter-jedehat scharfeWitterung. Sie zwang sichzu niichternemRechnen.
Höherhinauf konnte ihn nur die Hand einer Frau führen. Er konnte der

insguin einer Nana werden, die ihre Freunde für ihn alarmirte, ihn Von

ihrem Deputirten für die Ehrenlegion empfehlen ließnnd in Schäferstiind-
cheUdie Pkeßtyrannenfür das neue Talent gewann. Oder derMann einer
Millioniirin von drüben,die in der fünftenAvenue mit dem Entfiihrer einer

Kronprinzessinaus kaiserlichemBlut prnnken möchte. Das waren seine
Chancen;welchenanderen lief er denn auch so hastig nach, durch Salons,
Theater,Restanrants? Siewar ihm längst die Alltäglichkeit.Eine alternde
Frau,dere.nLeib dieMale der Mutterschaftträgtund deren lZärtlichkeitleicht
zUkLUftwird. Die Anderen fehenbesserans, dnften exotischer,habendie flinte
ZUUgc,den behendenGeist, die rascheReplik der Pariserinz nnd den Reiz
des Unckkaschtemdas neue Sensationen verspricht. Was er von ihr haben
konnte,hat er gehabt.Klassenennt mans bei Rennpferden Das war aber auch
der einzigeGewinn. Die Luftfchlösserlagen in Trümmern. Und wer einmal
bis zU solcherHoffnunggeklettert ist, fühlt sichim Erdgeschoßeines Garten-
häuschellsnicht mehr lange wohl. Wenn sie sichwenigstens als Sehens-
würdigkeitverwendenließe!Aber siehattehunderttausenduralteVorurtheile.
Keine Gesellschaftpaßteihr. »LieberHimmel: in unserer Lage darf man

nicht fvwählerischsein!«Kein Stil in diesenPrinzessinnen aus mediati-

litten Häusern;werden, wenn das Bischen Hofstaat fehlt, gleichbonrgeois
Und PUsirenehrbareHausfraulichkeitOb es einen Sinn habe, jedenSonn-
abend die Ziffern zu addiren, die der Koch in das Wirthschaftbuchschreibt.
Die Einkaufspreisekenne sie ja dochnicht und der Kerl zieht ihnen täglich
das Fell über die Ohren. Und die Leute lassensichnichts sagen. Behntsam,
wie mitrohenEiern,müsseman mit der Sippschaft umgehen. Sonst kommts
wie mit der Kinderfrau, die auf eine Rüge antwortete: «Bin ichehrlichge-
traute Frau !«Herunterschlncken; denn das Kind ist ,,an die Therese gewöhnt«.

NachdiesemGesprächhatte es einen Sturm gegeben;den ersten, den
die Frau ausbrechen,ausrasen ließ. Eine von den grausigenStunden, wo

zweilan die selbePlanke Geklammerte einander alten Groll ins Gesichtspeien,
zwei Rasendeden Verband von den Wunden reißenund mit den blutigen
Fetzeneinander peitschen,bis Beide ganz morschsind, entgeifert, vom Blut-
verlust erschöpftund nur, mit zitternden Nerven, noch röchelnkönnen.

»LeidestDu etwa darunter? Du siehstdie Alte ja nicht«.
»Unter der schiefenSituation leide ich·Komme nicht zur Arbeit«.

»Jedermußdie Folgen seiner Handlungen tragen«.
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»NichtAlles läßtsichvoraussehen. Und . . Handlungen?«

»Ja. Oder warst Dn vielleichtwillenlosesOpfer?«
»Der Jüngerejedenfalls;und der Unerfahrenere.«

»Ach? Dann habe ichDich wohl aus dem Glanz gelockt? Und ge-

träumt, als ich das Lied von demMärchengliickvernahm, das unser harre?«
»KeineGeneralabrechnung,bitte. Du warst nicht mein einziger

Trumpf, ichnicht Deine erste Entgleisung Jrrenhans ist schlimmer.«
«

»WillstDu dieseSpukgeschichtejetztmir erzählen?Der alte Kaiser
hatte nrir seinWort verpfändet.Alles solltestillbeigelegtwerden. Das paßte
Dir nicht. Nun weißich, warum ich all diesenZeitungmenschenRede stehen
und meineSchande auf den Markt schleppenmußte.Die Verwandten sollten
eingeschüchtertwerden. Darum die Parole: OhneSkandal gehts nicht. Jch
war soverwirrt-im fünftenMonat! —, so ganz aus den Wurzeln gerissen
und in meiner spätenLiebe so blind, daßichAlles geschehenließ,Alles richtig
fand, was Du sagtestnnd thatest. Jch belogmichselbst, wollte mir selbstnicht
bekennen,daßich dem Trieb folgte, und schobsaufHofintrignen, Familien-
knechtschaft,unerträglichenZwang. Und das Alles sagte ichfremdenLeuten,
die nur daran dachten,Pikantes zu drucken. Du konntestmirs ersparen«.

»Danke. Jrre ich: oder slohstDu allein?«

»Weil ichnicht lügenmochte. Weil ichDein Kind . . .«

»Mein Kind ? Hm . . Das; die kronprinzlicheFamilie einem freudigen

Ereignißentgegensehe,hatte ichschonrecht lange vorher in Amtsblättern ge-

lesen. Solche Notizen werden vor der Veröffentlichungdem Hausherrn doch

wohl vorgelegt. Jch habe nie zu seinenBewunderern gehört,bezweifleaber,

daßsein Ehemannsglaube bis zu unbefleckterEmpfängnißreicht; auch wet-

tiner Frömmigkeithat ihre Grenze. AlsomußerGründegehabthaben,über
» die VerkündungneuerVaterschaft nicht erstauntzusein. Jch war nur ein klei-

ner GehilfeimDienst Seiner KöniglichenHoheit.Keine majestätischenBlicke,

Louisonzbist ja nichtmitgekröntworden. ,UnsittlichesVerhaltenc!«

»Das sagst Du mir?«

»
. . . War ichs nicht, wars eben ein Anderer!«

Aus dem Zierbeet hinter den Lebensbäumen schautenPrimelköpfchen
ans Licht. Am See muß es heute schönsein· Jn der Zeitung steht: »Der
König von Sachsen ist mit seinen Kindern in Salzburg zum Besucheinge-

troffen.« FroheOstern für die kleine Gesellschaft. . . »ZiehenSiedasKind

warm an, Therese; wir wollen ausfahren.« »Wohinbefehlen?«»Jns Freie.

ZumPavillond’Armenonville zuerst; ichwill lustige Menschensehen.«

CI
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ine bekannte Thatsache ist, daß sichdie Masse der Kritikerund der Laien
«

niemals so gründlichblantirt wie dann, wenn es gilt, zu neuen Er-«

fcheinungenStellung zu nehmen und ihre wirklichekunstgeschichtlicheBedeu-

tung festzustellen. Eben so sicherist aber, daß sich selbstMusiker von Fach,
wenn — oder besser noch: weil — ihnen meist die umsassende Vorbildung
fehlt, die stärkstenBlößen geben, wenn sie für »Novitäten« eintreten und

durch Aufnahme in ihre Programme neue Werke sanktioniren wollen. Jch
brauchenur daran zu erinnern, daß so niaßlos schlechteMusik, wie sieAugust
Klughardt zu einem so hoffnunglos dürftigenText wie der ,,Zerstörung
Jerusalems« geschriebenhat, in zweiJahren im Triumph durch die deutschen
Städte zog und daß sichselbst ganz bedeutende Musiker nicht schämten,mit

soichck Geschäftswaareden Geschmackihrer Chöre und ihres Publikums
vollends herunterzubringen.Daß unfähigeKritiker und schlecht berathene
Dirigenten trotz der lläglichenMinderwerthigkeit des ersten Werkes auch noch
zUUl Lob und zur Ausführung des neuen Oratoriunis »Judith« schreiten,
beweist nur, daß der Muth, einmal geliebtesSchlechtes nicht fallen zu lassen,
reichlichVorhanden ist. Das sachliche Urtheil hat in dem Fall Klughardt
sUstÜbkmll versagt· Es hat auch nur spärlichund schüchternsich hervor-
gciVng bei einer nicht gleich tollen, aber ähnlichcharakteristischenSache, bei

dem Tschaikowskij:Runnnelder letzten Jahre. Daß es den gab und giebt,
ist nicht zu leugnen. Die zahlreichenAusführungen seiner Werke und die

Art, wie die Kritik sie ausnahm, die Rangordnung, die man aufstellte,d·.e

Einmüthigkeit,mit der man Tschaikowskijneben unsere-Großen und Größten

stellte, find die besten Beweise dafür-

Tschaikowskijgehört heute zu den Herrschernim deutschenKonzert-
saal. Die meisten Referenten verhimmeln ihn, da er bei Dirigenten und

beim Publikum beliebt ist. Wollen wir nicht, daß alle Abständeverloren

gihett und daß man in die Gesellschaftunserer erstenMeister wenigstensauf
- einige Jahre oder Jahrzehnte diesen Russen einscl)muggelt,so dürfteeine sach-

licheVeurtheilungdes positivenWerthes seiner Kunst also gerade jetztsehr am

Platze sein. Diese Beurtheilung gilt selbstverständlichfür deutscheVerhältnisse.
Sie sOll feststellen,was für uns Deutsche Tschaikowskijbedeuten kann. Um das

Resultat vorwegzunehmen: Für die Weiterentwickelungder deutschenKunst
isi Tschaikowskijohne jede Bedeutung. Er muß ohne Bedeutung sein, weil

sdie Knlturstuse,mit der der größteTheil seiner Werke rechnet, in den großen

Leistllngenunserer Kunst längst, seit Jahrhunderten schon, überwunden ist.
Es lst ja an sich ganz unmöglich,daß eine in ihrer Gesammtheit noch kul-

tureii so. wenig entwickelte Nation in der snbtilsten Kunst plötzlichnicht nur

O

s



58 Die Zukunft.

Gleichwerthiges,
-

sondern sogar für die alten Kulturnationen Vorbildliches
leisten könnte. Schon Das ist ein Nonsens. Auch ist Tschaikowskij selbst
in seiner Bedeutung für Rußland durchaus kein Genie. Dazu ist er viel

zu sehr abhängigvon der westeuropäischenKultur. Er ist ein hervorragend
begabter Musiker, der außerordentlichviel gelernt hat, einen ganz außer-

gewöhulichentwickelten Klangsinnund großesGeschickbesitzt, klingende,nackende

Musik zu schreiben,und der in aller Technik zu Hause ist. Der Grundmangel
seines Wesens ist der Mangel an Kultur des Geschmackes,an geistigerTiefe
und Größe, an Fähigkeit,großeFormen wirklichzu füllen, thematisch im

Sinne Beethovens zu arbeiten, seine Gedanken musikalisch-logischzu ent-

wickeln. Die Gedanken selbst aber stehen fast stets auf Empfindungstufen,
die für die großen,symphonischenFormenzu niedrig sind. Wie bei Anton

Rubinstein, begegnen wir ganz ausgezeichnetenEinfällen. Aber es fehlt
die Kraft, die großenAugenblickefestzuhalten, das Gefühl dafür, daß solche
Blitze eine Umgebungbrauchen, daß sie komoedienhaftwirken, wenn sie zwischen
Alltagsgesprächentrivialster Art aufleuchten. Das ist eben keine vollendete,

gestaltete Kunst in unserm Sinne.

Um Tfchaikowskij gerecht werden zu können, muß man fast alle For-

derungen vergessen,die man an moderne Kunst zu stellen gewöhntist. Das

Grundelement seines Wesens ist die naioe Freude an Klang und Rhythmus
und die spielende Beschäftigungmit diesen Elementen. Wagt sich aber

Jemand mit solchen Voraussetzungen und ohne die nöthigeSchulung des

Geistes und Geschmackcsan die höchstenAufgaben einer Kunst, so muß sich
mit Nothwendigkeitein Riß, ein "Mißverhältnißergeben. Kleine Kinder reden

dummes Zeug, wenn sie Schopenhauer plappern wollen. Jch muß immer

an den Standpunkt des Kindes denken, wenn ich Tfchaikowskijhöre. Wie

Kinder sichunbändigfreuen, wenn sie mit beiden Armen aufs Klavier patfchen
dürfen, wie sie einen großenFarbenklecksaufs Papier machen und über ihr
»Bild« ganz glücklichsind, wie sie mit einem endlosen »Tüh, Tüh, Tüh«! im

Zimmer herumziehen können, stolz auf ihren ,,Gesang«,— so ist Tfchai:

kowskij vielfach, ja, meist von einer Genügsamkeitund Anspruchslosigkeitin

geistigenDingen und hat eine Lust am bloßenMusik- und Lärmmachen,
die unverständlichwäre, wenn man nicht an die Kinderschuhedächte,in denen

diese russifcheMusik eben noch steckt.
Man sehe sich Werke wie Tempera, op. 18, den Slavischen Marsch-

op. Bl, die Ouverture »18.l2«, op. 49, das Capriccio italien, op. 45,

an; man denke an die Allegro-Sätze seiner Symphonien, die Kraftstelleu

seiner syuiphonischenDichtungen. Sinds hier nur unsere dekadenten Nerven,

die sich gegen diese Kraftnieierei auslehnen? Jst Das wirklich Urkraft oder

nicht vielmehr Unsähigkeit,Kraft innerlichauszudrücken?Solche Apotheosen
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des Rhythmus und der Klangftärkepflegen wir uns für Schützenfefteund

Jnduftrieausstellungskneipenviertelaufzuheben. Oder sollen wir Denen Recht
geben, die die Banalität der dabei zu Tage gefördertenMelodien als glück-
licheAnzeichengesunden,urwüchsigenEmpfindens bezeichnen?Jch bin gewiß
der Letzte, der eine einfacheMelodie, selbst wenn sie zum Trivialen neigt,
am rechten Platz nicht gelten ließe. Aber welcher gewaltige Unterschied
zwischender melodischenSimplizität der Jtaliener und diesen russischenIm-·
PDMID die sichdann noch in ein symphonischesMäntelchenhüllen, um ,,künft-

«

lerisch«zu werden. Nichts ist lächerlicherals der Versuch, zum Schutz der

WsslschenBanalität die reiche melodischeGewalt der Jtaliener anzuführen-
Denn gerade hier ist TschaikowskijNachempsinderfremderGefühle. Anklänge
sind ja bei ihm überhaupt leicht zu finden; er holt überall, wo es was

s-Klingendes«giebt, bei Händelwie bei Gounod, bei Schumann und Bizet.

PasSchlimmsteaber ist, daß er mit simplenMelodien, die Allerwelteigenthum
Und und eigentlichgar kein Gesichthaben, anfängt,symphonischzu arbeiten-

Seine eigenen theniatifchenGebilde gehörenin der Hauptsache in zwei
Familien. Die einen find handgreifliche,etwas plumpe, mit Blech gepanzerte
Rhythmen, die in Kraftmeierei das Möglichsteleisten. Die anderen sind
sentimental, oft bis zum Salonstücktonhinunter. Bei ihrem Mangel an

Tiefe Und Geschmackwird man oft an den Typus des liebendenDienst-
mädchenserinnert. Das ift eben die Poesie und Empfindungfähigkeiteiner

tieferen Kulturftufe Unter diesem Mangel an höherer, größererLebens-

stimmungleiden auch TschaikowskijsLieder, die meist in der Mitte zwischen
Naivctät und Pose, zwischenTheater und Volkston zu schwebenversuchen.
Das ist eine Unnatur, die wir den Schreibern unserer schlechterenSalon-
Musik zu überlassenpflegen.

Jch sprach vorhin von der kindlichenSpielfreude an der Musik und

Muß darauf noch einmal zurückkommen.Man wird beobachten können, daß

einKind auf einem Klavier mit Vorliebe entweder in den kraftvollen Bässen
Lärm schlägtoder im höchstenDiskant Spieldosenmufik macht, entweder

Kraftprobenseiner Kehle zu geben oder im Flüsterton zu reden liebt, den

Harlekin prügelt und auf den Boden wirft und dafür die geliebte Puppe
mit unendlicherZärtlichkeitbehandelt, beim Kaufmannspielen für ein paar

Rosinen entweder zehn Mark oder gar nichts verlangt, am Liebstenaus einer

ganz Stoßen oder aber einer ganz winzigen Tasse seine Milch trinkt. Das

Extreme auf beiden Seiten macht ihm mehr Eindruck, iutekessitt mehr, ist
ihm Vetställdlicher,sagt ihm mehr als die unauffällige.Mittellinie.Haben
wir in TschaikowskijsKindermusiknicht die selbenSprünge von einem Extrem
zUm anderen? Des »Tüh, Tüh, Tüh:Lärmes« gedachteich schon. Dicht
daneben aber steht die Spieldose. Hat der Gewaltmufiker genug Blut ver-

z.
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gossen, genug in der Höllegewüthet,so wird er zur Abwechselung,,klimperig«.
Das Wort ist hart, aber es ist so. Jn den Saiten Tschaikowskijsstecken-
die besten Beispiele für dieseArt Musik. Jch denke dabei nicht an die recht

überflüssigeVerinstrumentirungmozartischerKunstwerke in der Suite »Mo-,
zartiana«; ich verurtheile auch nicht an sichdie Zusammenstellungvon Ballet-

stücfchenzu einer Nußknacker-Suite. Jch habe gegen die billigen Scherze
solcherWerke nichts einzuwenden. Hat ein ernster Komponist Sinn und

Zeit dafür, so mag er sie schreiben. Aber man lasse die Musik da, wo die

Balleteuschen als Blumen, als Arabermädchenoder Ehinesinnen ihre Pas
machen. Bringt man, wie es jetzt Mode wird, den chinesischenTanz für
Flöte, Pikkelflöte,Fagotte, Glockenspiel und Streichorchesterin den Rahmen
eines ernsten Konzerts und spekulirt damit und mit der Mal-ehe Miniature

aus der ersten Suite aus den Dacaporuf bei der blöden Menge, dann ver-

zvischtman eben gänzlichdie UnterschiedezwischenKunstpslegeund Bierkonze1t.
Und ein großerTheil der Musik Tschaikowskijs ist eben nichts als sehr gut

gemachteMusik für Garten- und Bierkonzerte· Warum veranstaltet man

denn nichteinmal, wie ichs nun schon ost genug empfahl, einen Konzert-
abend, der diesem leichtenGenre gewidmetist und solche instrumentalenBrent-

kiinste in vollendeter Weise vorführt? Da sind solcheStücke am Platz. Nur

vergesseman dann nicht, das; man, zum Beispiel, in der Serenade und dem

Alt-Wiener-Reigen für Streich-Orchester (bei Schott in Mainz erschienen)
von Oskar Straus, der bei den Pächternder höherenKunst gern mit einem

ti donel abgethan wird,. Stücke ganz ähnlicherArt hat, die nicht mit den

plumpen Effekten des Russen arbeiten.

Tschaikowskijhat ja auch viel Sinn für Tanzmusik. Leider denkt er

aber ost, wenn er einen Walzer in ein Werk höhererStilordnung einflicht,
er müsse um der ,,Kunst« willen etwas kunstvoller schreibenund den armen

Walzer rhythmisch und harmonisch recht kontplizirt machen. So. kommen

denn Kuriosa zu Stande, bei denen man sichalle Glieder verrenken kann

und bei denen alle Walzerseligkeit dahin geht. Als ob nicht der Walzer
gerade dann eine höchsteKunstleistung in seiner Art bedeutet, wenn er ein

echter Walzer ist! Freilich: viele Kunstwalzerdrechslervon heutzutagebringen
nnr darum so eckige,kantige Monstra aus ihren Drehbänken,weil sie weder

den Kopf noch das Herz noch den Griff für einen richtigenWalzer haben.
Natürlichist mit dieser Charakteristikdas Wesen Tschaikotvskijsnicht

erschöpft. Er hat sehr viel gelernt, hat sogar die deutschen Einflüsseso
stark auf sichwirken lassen, daß die echten Russen in der Musik ihm seinen

Abfall von der Nationalmusik vorwarfen. Sie haben Recht, wenn sie unter

kliationalmusik die Verwendung volksthümlicherElemente verstehen. Sonst

aber ist in seinemganzrn Kulturstandpunkt auchTschaikowskijnochrussisehgenug·.
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Sehr viel merkt man von dem Einfluß Schumanns. Jn seinem
Stil, nur um einige russischeNuaneen bereichert und etwas von der Haus-
zur Salonmusik neigend, sind die kleinen Klaviersachen geschrieben. Hier
haben wir die bestenGaben Tschaikowskijszu suchen, hier decken sichInhalt
und Form, hier reichendie seelischenKräfte zur Beherrschungdes Musikalischen
aus. Aehnlichesgilt von seinen Kammermusikwerken. Auch hier sind die

WesteuropäischenEinflüfse nützlich verwerthet; die Zusammensetzung des

JUstkUmentalkörpersbewahrt vor den Extremen im Klangspielerischenund

die gediegeneArbeit des Komponisten im Verein mit seinem Sinn für Klang
läßt eine ungetrübteFreude an diesen Werken aufkommen-

Ueberhauptist ja bei Tschaikowskij das leichte Schaffen, der Reich-
thUm feiner Einfälle, die Sicherheit seiner Gestaltung, die außerordentliche

Geschicklichkeitim Satz sehr zu rühmen. Ein besonderer Vorzug ist seine
Justrumentation,die wirksam ist wie die ganz weniger Musiker. Natürlich
giebts auch hier, wenn man näherzusieht, typischeManierenz man denke an

den beliebten Wechselzwischender Streicher- und der Holzbläsergruppe,an

die Vorliebe für tiefe Klarinetten und Fagotte, die Sechzehntelpafsagendes

ganzen Streichorchesters,die ja stets mit tätlicherSicherheit zünden,dann
an die scholl geschildertenLärmszenen.Das Alles erlaubt uns nicht, von

einer durchgeistigten,kunstvollen,sondern nur, von einer äußerstbrillanten, für
die Zweckeder Augenblickswirkungallerdings geradezu musterhaften Instru-
mentation zu reden. f

«

Der geistigeGehalt der großenOrchesterwerkeist oft bedenklichschwach
oder rückständig.Jn der symphonischenDichtung oder Ouverture »Romeo
Und Julia« wird der Komponist dem Dichter durchaus nicht gerecht, weder

im Kampf der feindlichenHäuser noch in der Liebeszene. Er giebt eine

Neue Variante: Romeo und Julia in Rußland. Die Manfred-Symphonie
beweistin dem Aeußerlichenihres Aufbaues, daß sie den Fortschritt, der seit

Berlin durch Liszt gemachtwar, nicht benutzen will, daß die moderne Auf-
fassuander Programmmusikfür sie nicht vorhanden oder nicht verstanden ist.

JU feinen Programmmusikenfind es besonders Fehler poetischerNatur,
die Tschaikowskijnicht zur befriedigendenLösung des Problemes gelangen
lassen- JU seinen Symphonien und Saiten fällt ein anderer, technischer
Mangelschwerins Gewicht, die Art der thematischeuArbeit. Tschaikowskij
ist es meist versagt geblieben,seine Gedanken organischzu entwickeln, seine
Themen wirklichin einander zu arbeiten, also musikalischzu gestalten. Das

echt symphvtlischeElement fehlt. Er liebt das Variiren, auch wo er nicht
ausdrücklichschreibt: Tema con Variazioni, und zwar nicht das Variiren
tm Geist von Beethoven oder Brahms, das Neufchaffen, das Umgestalten,
sondern das Farbewechseln,das Neu-Anstreichen. Die Themen werden nicht
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entwickelt und motivischverarbeitet, sondern aufgestellt,dann in immer neue

Farben getauchtnnd dem Zuschauer wieder und wieder gezeigt. Die frische
Farbe glänzt natürlich und den Kindern im Publikum machts viel Spaß.
Die strahlenund klatschenin die Hände: immer wieder der selbe Holzmann

mit den bösenAugen, bald schwarz, bald roth, oder das selbe steifeMädchen-
bald blau, bald grün. Das ist ganz im Sinn einer unentwickelten Kultur:

nur klangliche,oft kaum rhythmischeNeugestaltung, keine wirklicheVariation.

Wohlgemerkt:ich rede von Sätzen, die nicht als Variationen bezeichnetsind.

Auch die unbarmherzige Länge der meisten Stücke erklärt sich aus

dieser Art des Aufbaues, die, ähnlichden Permutationen mit Zahlen, nicht

leicht zu erschöpfenist.
Doch endlich muß ich auf die Frage Rede stehen: Warum aber ist

denn dieser Tschaikowskij,von dem hier so viel Böses steht, so beliebt?

Jch habe manche Gründe schon nebenbei erwähnt nnd wiederhole vor

allen Dingen: Tschaikowskijist ein in seiner Art durchaus echter Musiker

znit außerordentlichviel Temperament, leichter und, wenn mans äußerlich

nimmt, reicher Erfindung, einer, der was kann nnd gut verwerthet, was er

kann; in kleinen Formen, und wenn er sich mal konzentrirt, sogar ein Poet.

Ein großerVorzug ist weiter: seine Sachen klingen. Er giebt den Ohren,
was der Ohren ist, gönnt ihnen neben ein paar eingänglichenMelodien, die

ohne besondere Gefühlstiefesind, also nur äußerlichwohlthun, eine ordent-

liche Dosis elementarster Nervenreizungen. Erst streichelt er und wiegt in

spießbürgerlicheBehaglichleit, dann reißt er plötzlichmit sichfort. Er wühlt

keine Tiefen auf, bringt keine inneren Lebensmächtein Bewegung, aber er

bietet frisches, ermunterndes Leben. Mit ein paar Läusen, einer Theater-
strctta, einem tüchtigenFortissimo brennt er ein Feuerwerk ab, das blendet

und den guten Konzertspießerglauben macht, er habe eine Leidenschaftgehört.
Daß Alles klingt, hilft zur Anerkennung. Wir Deutschen denken

angeblich oft zu viel in der Musik. Es kommt zwar immer noch darauf

an, wann, wo und wie. Aber TschaikowskijsErfolge lehren uns, daß

das Volk auch klingendeMusik braucht. Trotzdem sollten wir uns diese

Weisheit nicht erst von einem Russen predigen lassen. Wir haben bessere
Vorbilder bei den göttlichenJtalienern, bei Franzosen und bei uns selbst.

Ein weiterer Vorzug der Musik Tschaikowskijs,der ihr rasch Boden

gewann, ist ihre Genügfamkeitin den Anforderungen an den Geist der Zu-

hörer. Er geht fast nie in die letzten Tiefen der seelischenRegungen hinab,
in die nur Wenige zu dringen vermögen; die Geheimnisfe der Kunst und des

Lebens bleiben unberührt liegen. Er bleibt in einer mittleren Sphäre und

giebt leicht verständlichenEmpfindungen,wie Freude, Trauer, Liebe, Stolz,
Sehnsucht, Hoffnung, in ihren allgemeinstenAbstufungen deutlich greifbaren
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Ausdruck,«verineidct Konflikte und Verschlingungen, feine Beziehungen und

innerlicheEntwickelungen,giebt Eins nach dem Anderen und wiederholts oft
genug, um verstanden zu werden. Das gefällt. Das hat auch seine Be-

rechtlglmgUnd ist verdienstlich Besonders, wenns mit so echtemmusikalischen
Enipfinden und so viel Lebenswärme ausgesprochenwird wie bei Tschai-
kowskiji Aber man soll den Künstler, der in diesen Bahnen wandelt, nicht
neben den Großen im Reich des Geistes der Musik nennen, soll den Ab-

stand wahren, der ihn von ihrer einsamen Höhe trennt, trotzdem er in ver-

schiedenenWerken den Anlauf zur höchstenKunst genommen hat. Wir haben

Ulakiächlickhwenn auch kaum ganze Werke, so doch einzelne Sätze von ihm,
auf die die bisher gemachtenAnsstellungen nicht anwendbar sind, in denen

er weder brutal noch trivial noch klimperig ist, in denen er all die schönen
Kräfte seiner Musikernatur fest zusanimenfaßtund eine wirklichgeschlossene
Kllnltlcistunggiebt· Schon bei den Quartetten — das berühmteA-moll-

TUV hat auch seine schwachenArußerlichkeiten— ist Das rückhaltlosanzu-

erkennen. Auch das Violinkonzert und das Klavierkonzert in B-moll —

das in Gsdur ist fürchterlich!— werden in der Gattung, der sieangehören,
immer zu den besten Leistungen gehören. Das Höchsteaber sind die ersten

Sätze von Werken wie der AJianfred-Syniphonie, die als Ganzes abzulehnen
ist, der E-moll- und H-moll—Symphonie.Daß man Tschaikoivskijüberhaupt
unter die Götter der Musik versetzt hat, dankt er ja dieser H-m011-St)mphonie.
Ich kann nur den ersten Satz bewundern, den allerdings uneingeschränkt.
Er ist eine Leistung ersten Ranges, die zeigt, daß der Russe eine außer-

ordentlichemusikalischeKraft besaß,wenn er sich einmal an eine großeJdee

bittgab. Aber er war eben ein Kind einer unentwickelten Kultur. Er konnte

Nicht lange «an der Höhe bleiben. Und so sind schon die beiden Mittelsätge
wieder ein RückfalLder eine eine niedliche,nnr zu lang gerathene Spielerei im

ZXYFTakLder andere eine Volks- und Soldatenszene, bei der Bizet Pathe ge:

standen und den Gevatterbrief in ein paar Seiten Carmenpartitur einge-
wickelt hat. Auch der letzte Satz ist lange nicht so bedeutend, wie die An-

bcter des Werkes behaupten. Trotzdem ists recht und billig, daß unsere

gkOßM Dirigenten, denen das Werk auch wegen seiner ganz enornien Wirk-

samkeit sehr lieb ist, der Symphonie einen festenPlatz im deutschenKonzert-
leben gesicherthaben. Wenn sich die Kritik niederer Gattung, die überall

der Trabant des Erfolges ist, so weit vergißt,daß sie die Symphonie als

die bedentendsteLeistung seit der »Neunten« hinstellt, so ist Das freilicheine

Blamage für sie und die vielen Nachbeter dieser Anschauung, die wieder zeigt,
in welcher Verfassung das künstlerischeAllgemeinurtheil sichheute befindet.
Wir haben nicht nur auf Liszts Faust-Symphonie und ansBrahnis, sondern
Noch auf manches Andere hinzuweisen,ehe die Pathetiqne von Peter Jljitsch
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Tschaikowskij in Betracht käme. Und wenn man vollends in dem selben
sfeierndenJubelton auch die Salon-Orchestermusik, die nichts ist als bessere,
sehr effektvolle Unterhaltungmusik,als Offenbarungen eines Genius preist,
dann hört doch Alles auf. Und das Publikum, das natürlichsolcheangenehm
hübscheStückchengern hört,verliert das Bischen Kunstverstand, das ihm durch
die Erziehungzu Beethoven,Liszt,Brahms und Bruckner beigebrachtwird, gleich
wieder, wenn man ihm Tschaikowskijals Geist der selben hohenSphäre vorseht.

Zum Schluß aber nehme man noch den Versuch einer psychologischen
Erklärungdieses Gesammtbildes. Abgesehenvon der niedrigen Kulturstufe
seines Volkes, scheint mir Eins äußerstwichtig für die Beurtheilung Tschai:
kowskijs: seinVerhältnißzum Theater. Seine Opern und Ballete sind wohl bis

auf ,,EugenOnegin«und »Jolanthe« in Deutschland ganz unbekannt geblieben.
Dennochsindsiewichtig,vielleichtAusschlaggebendfür die Beurtheilungdes Unter-

grundes, auf dem TschaikomskijsSchaffen erwnchs Jst nicht vielleichtdas Theater,
die Oper alten Stilcs das Element, aus dessengeistigerAtmosphäresichdie Wesens-

eigenthümlichkeitauchder Konzertmnsikdcs Komponistenherleitenläßt?Jst nicht
bei ihm in Allem das Arbeiten mit starken Effekten, die bei Rampenlichtwirken,
mit Gefühlen,die an Coulissenpathoserinnern,n1it dekorativem Prunk undFlitter
ein höchstcharakteristisches Moment? Jst nicht auch in den Konzertwerken
viel Theatralik, da ein Bischen Komoedie, da ein Bischen Tragoedie, dort

ein wilder Mörder, dort eine schmachtendeDonna, Blut und Zärtlichkeit,

hochgesteigerteGefühle,blendende Effekte? Das Alles ist Oper alten Stils.

Als Konzertmusikdrücken solcheBestandtheile nieder; sie verflachen,vergröbern.
Was man einem Tronbadour, einer Amelia, einer Santuzza nachsteht,weil

sie eben Theaterfiguren ohne die tiefe, echte Menschlichkeitsind, wirkt platt
und trivial ohne die Szene. Ja seinen Bühnenwerkenkonnte Tschaikowskij
so schreiben, aber er mußte ihre Welt von der absoluter Musik scheiden.
Doch er blieb Theatraliker auch, wo Coulisfen und Schminke fehlen sollten.

Wir Deutschen sollen nur nicht vergessen,daß der Kulturstandpunkt,

für den TschaikowskijBedeutung hat, von uns überwunden ist und daß wir

uns an den Besten unserer eigenen Geister versändigemwenn wir um des

lieben, bequemen Massenerfolgeswillen allzu viel Zeit an Werke verschwenden,
die zur angenehmen Zerstreuungskunstgehören.Wenigstens sollen wir dann

einsehen, was sie sind, und uns nicht noch brüsten,wenn unsere vornehmen
Konzerte ihren Bedarf an Zugstückchenaus den Garten: und Bierkonzerten
beziehen,als ob wir »moderneNovitäten« gebrachthätten. Wir sind Beethoven
und Denen, die seines Geistes sind, schuldig,daß wir die Kluft respektiren,
die sie von dem tüchtigenouvrier Tschatkowskij trennt. Man setzt nicht
Goethe «und Geibel, Böcklin und Thumann auf einen DenkmalssockeL

Leipzig. Dr. Georg Göhler.
J
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Die VorgefchichtedeS Konkordate5.

As dürfte in diesen Tagen der »kulturkämpferischen«Vorgänge in Frank-
reich nicht unangebracht sein, die Aufmerksamkeit auf ein im Verlage

Plon erschienenes Buch: »Rome. Naples ot le Directojre. Armistices et

traut-es 1796—1797« von Joseph du Teil zu lenken. Es ist eine Darstellung

Ziermit den FeldzügenBonapartes in Italien verknüpftendiplomatischen Ge-

schichte; und das Hauptthema bietet das Verhältniß zwischender französischen
Republik und dem Heiligen Stuhl.
«

Der Verfasser giebt zunächsteine orientirende Darstellung der mannichs
lachen Verwickelungenund Phasen im diplomatischen Verkehr Frankreichs mit
dem Pontifikat und dem KönigreichBeider Sizilien nach dem Ausbruch der

Revolution. Jn Neapel wurden regelmäßige diplomatische Verbindungen mit

Frankreichbis zum Sturz des Königthumes unterhalten; und der Vertreter des

NrIchbllkftaateswurde erst dann ausgewiesen, als sichBeide Sizilien der Koalition

Michwsscm die sich nach der Hinrichtung Ludwigs des Sechzehnten bildete. Rom

dugellkllbrach offiziell mit Frankreich schon bei dem aus der Revolution hervor-
gegangenen Schisma innerhalb der gallikanischen Kirche, obgleich die Geschäfts-
verbindnngenbis zur Ermordung Bassevilles fortdauerten. Während also der

Bruch zwischen Paris und dem Hof von Neapel durch politische nnd dynastische
Gründe hervorgeruer wurde, ließ sich Rom in seiner Haltung Frankreich gegen-
iiber von den höchstenreligiösen Fragen bestimmen. Auf diesem Standpunkt
blieb Pius Vl. konsequent stehen.

·

Durch die bürgerlicheNeuordnung des französischenKlerus und besonders
durch den allen Geistlichen auferlegten Bürgereid sah sich der Papst genöthigt,
Stellung zu nehmen und sich auszusprechen. Er that es denn auch. Die Folge
WAV, daß der französischeGesandte, Kardinal de Bernis, seinen Abschied nahm.
Seitdem gab es keine offizielle Vertretung Frankreichs am päpstlichenHof. Der
Sekretär Bernis’, Bernard, der als interimistischer Geschäftsträgerfungirte,
wurde nur als agent avouå mais non reeonnu geduldet; und als Ludwig XV1.

einen neuen Botschafter, den Grafen de Segur, ernannt hatte, weigerte sichPius,
ihn zu empfangen, weil er den Bürgereid geleistet habe. Der Bruch wurde

durcheinen revolutionären Streich in Paris verschärstund beschleunigt, da eine

Puppe, die den Papst darstellte, durch die Straßen in schimpflicherWeise herum-
getkagcn und im Garten des PalaisiRoyal verbrannt wurde. Der Nuntius

forderte seine Pässe und verließ Paris. Der Staatssekretär Kardinal Zelada
Unkekhieltznachdem auch dem Uditor der Nuntiatur befohlen war, sich zurück-
zuziehen, durch Abbe Salamon, einen ehemaligen geistlichen Parlamentsrath,
noch OffiziöseBeziehungen am parifer Hof und stand mit ihm in einen fleiszigen
und werthvollen Briefwechselvom August 1791 bis Mai 1792. Abbe Salnmon
wurde einige Monate späterverhaftct und saß lange im Gefängniß. Französischer
Votschafterin Neapel war seit Ende April 1792 Mackau. Bei der Nachricht
von der Absetzungdes Königs·1111dder Proklamirung der Republik erklärte ihm
Ferdinand lV., er wolle keine weiteren Verbindungen mit ihm, aber zehn fran-
zösischeKriegsschiffe,die unter dem Kontreadmiral La ToucheLTråoilleim Golf
von Neapel erschienen, veranlaßten bald den König, nachzugehen und schließ-
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lich auch Ende Januar 1792 den diplomatischeu Vertreter der Republik anzuer-

kennen. Der Admiral war zugleichder lieberbringer eines Auftrages des Mai-ine-

ministers an die frbnzösischenKonsuln, das töniglicheWappen über ihren Thüren

durch die Einbleme der Republik zu ersetzen. Jn Rom wurde diese Anweisung
dem BotschaftssekretärMackaus, Basseville, zugestellt, der schonvorher zu diplo-

matischer Orientirnng dorthin geschicktwar. Er ersuchte in schrofferForm den

Vatikan, dafür zu sorgen, daß diese Maßregel von der Bevölkerung respektirt
werde. Das Staatssekretariat lehute selbstverständlichdieses Gesuch ab. Diese-

und andere unbedachte nnd beleidigende Handlungen von französischerSeite

riefen am dreizehnten Januar 1793 einen Auflan auf dem Korso hervor, wobei

Basseville tötlichverletzt wurde; er starb am folgenden Tag. Nach diesem Er-

eigniß und einem zweiten Auflauf am elften Februar verließen alle Franzosen

Rom, — mit Ausnahme der Einigranten, die nicht nach Frankreich zurückkehren
konnten, und derer, die schon uaturalisirte Römer geworden waren. Von da ab

und bis zum Kriege 1796 war jede regelmäßigeund zuverlässigeVerbindung

zwischen Rom und Paris abgebrochen.
Die Ermordung Bassevilles machte im Nationalkouvent viel Lärm; das

Ministerium des Augwärtigen benrtheilte aber die Angelegenheit ruhiger. Der

ehemaligeSekretär an der französischenGesandtschaft in Neapel, Caeanlt, der

schon am neunzehnten Januar zum Agenten der Republik am päpstlichenHof
ernannt worden, reiste Anfang Februar ab, mit einem besonnenen Schreiben an

das Staatssekretariat und einem Ultimatum, bei deren Annahme er seine Ve-

glaubigungbriefe überreichenkönnte. Er kam jedoch nie so weit; in Toskana

erhielt er die Antwort des Papstes, die einem non-r·e(-.ev()ir gleichkatux und

Caeault zog es vor, von Florenz aus das Terrain um den Heiligen Vater näher

zu sondiren. Die republikanische Regirung sann freilich weiter auf Rache: ein

offizieller Erlaß des Kardinals Zelada, worin das Staatssekretariat den Mord

rniszbilligte nnd sich selbst von jeder Verantwortung freisprach, wurde von ihr
fiir ungenügendbefunden; nachdem sie ihren ersten Plan von einem Einfall in

das Gebiet desKirchenstaates aufgegeben hatte, ging sie mit dem Gedanken um, eine

große italienische Koalition zur Vernichtnng der weltlichen Macht des Papstes zu

bilden; in Neapel, wo sie in diesem Sinn anklopfte, wurde ihr aber abgewinkt.
Es war nicht nur die revolutionäre Propaganda in Paris, die zum ge-

waltsamen Vorgehen trieb; auf der anderen Seite suchten die royalistischen

Emigranten und ihre Berbüudeten Pius den Sechsten nach Kräften zu be-

wegen, den Bannstrahl gegen die Republik zn schleudetn. Jhre Sache am

Vatikan führte Abbe Mauri, der Ende 1791 den Platz des Kardinals Bernis

eingenommen hatte. Man erzähle in Rom, theilt Caeault seiner Regirung mit,
Abbe Mauri habe, als er dem Papst sein Memorandum vorlas und nachdem er

sich iiber das Unglück des schönstenKönigreichesder Welt ausgelassen, das er

dem Jansenismus, den Freiheiten der gallikanischenKirche und besonders der

auszurottenden Philosophie zuschrieb, zuletzt dem greisen Pius zugernfen: Je

vous somme de fulminer lfexeommunicatiom worauf der Papst ihm geant-

wortet habe: Je vous somme, je vous sommel . . . Mo pt-enez-v0us, mon-

sieur l«abbe, pour Valenciennes 011 Conde? Als dck Papst seinem Prinzip,

selbst nie Feindsäligkeitenzu eröffnen, treu blieb und die republikanischeRe-
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girung die schon getroffenen antikirchlichen Maßregeln nicht weiter verschärfte,’
blieb denn auch — auf dem religiösen Gebiet — Alles in statu quo.

Der Hof Beider Sizilien brach am ersten September 1793 offiziell mit

der Republik, nachdem lange nach einer günstigenGelegenheit gesucht worden

mar. Mackau und der sranzösischeKonsul erhielten Befehl, abzureiseu; die

Vapiere des Gesandten ließ Aeton, nach einem Bericht Caeanlts, in dessen
Hause stehlen; und alle Franzosen wurden mit einer Frist von zwanzig Tagen
aus dem Lande gewiesen. Der neuernannte Botschafter Maret, der schon unter-

chs war, wurde in Novala von den Oesterreichern aufgegriffen und in Mantua

ins Gefängniß gesteckt. Die Justruktionen, die Maret erhalten hatte, geben
eine genaue Vorstellung von der im pariser Auswärtigen Amt herrschendenAus-
fassung »Der Einfluß des Königs«, heißt es darin, »ist fast Null, denn er

bat Weder Grundsätzenoch Charakter noch Geltung-« Von der Königin Marie

Karoline, der Schwester Marie Antoinettes und der beiden Kaiser Joseph und

Leopold,wird gesagt, ihr Geist neige zur Jntrigue, ihre iibertriebene Leiden-

schaftlichkeitaber verhindere sie, ihre Gefühle zu verheimlichen. lieber ihren
Giinstliug Aeton heißt es: »Der General Acton genießt die größte Jntiinität
der Königin. Obgleich er ein wenig einnehmendes Aeußere und keine Liebeus-

würdigkeihweder der Formen noch des Geistes-, besitzt, steht er schon lange in

ihrer Gunst. Als Minister taugt er nicht viel. Seine ganze Politik« besteht
im Haß, den er mit derKönigin gegen Spanien theilt, und in der Ergebenheit,
die er England bezeugt. Dieser kalte, mißtrauischeMann erweckt kein Vertrauen«

Als Generalissimus in Italien hatte sich Bonaparte zwei Hauptziele
gestellt: die Spreuaung der Koalition und die Regelung des Verhältnisses zwischen
der Republik und dem Pontifikat. Sein Plan war, alle Kräfte gegen Bester-
Wich zu konzentriren; und er verfolgte unter vielen anscheinenden Utnschlägen
und allerlei Verkleidungeu die Jdee vom Einvernehmen zwischen Staat und

Kirche, die er später als Erster Konsul durch das Konkordat verwirklichen sollte.
»Wir brauchen«,schrieber dem Direktorium, »dieEinheitlichkeit des militärischen,

diplomatischenund finanziellen Gedankens«· -Deshalb wünschteer Waffenstill
stände und Verträge mit den verschiedenen kleinen italienischen Fürsten, um

es allein mit den Oesterreichern zu thun zu haben, sie aus dem Lande verjagen
zu können und dann mit seinem Heer den Weg nach Wien einzuschlagen. Sein

Felbzugsplanwar, sich der czTirolerpässezu bemächtigen,in das Jnnere Tirols

einzudringen,sichmit der Rheinarmee zu vereinigen, den Kaiser in seinen eigenen
Erbländern anzugreifen und ihn zum Frieden zu zwingen. Durch die Trunng
Lesterreichsvon England würde die Koalition in nichts zerfallen.

Mit dieser Politik waren aber die Machthaber in Paris durchaus nicht
einverstanden. Oberster Machthaber war das Direktorium; und die Majorität

Innerhalbdes Direktoriums hatte ihr Hauptangenmerk auf die kleinen italieni-

tchen Staaten und suchte Bonaparte gegen Neapel und ganz besonders gegen
VVUPapst zu hetzen. Sie befahl ihm immer wieder, sein Heer in zwei Hälften
JU theilen, durch die eine das eroberte Norditalien besetzt zu halten und an der
Spitze der anderen und größerenHälfte nachMittel- und Süditalieu zu marschiren.
Rcwbell hatte die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an sich gerissen:
Barras und La Revellierc-Lepcaux waren einig mit ihm; Delacroix, der Mi-
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nister, beschränktesichdarauf, sein erster Handlunger zu sein; und die Kounnissare
der Armee, Garrau und Saliceti, sollten zusehen, daß die Machtbefugnisse und

Ordres des Direktoriums von Bonaparte respektirt würden-

Bonaparte fiels aber gar nicht ein, sich in die kopflosen und kleinlichen
Vorschriften zu fügen. Wenn er Sieger geworden, schreibt er selbst später auf
Sankt Helena, so ,,ist es trotz und durch Verachtung der Jnstruktionen der

Regirung« geschehen. Er nahm den Kampf gegen Rewbell und Barras auf,
indem er sich mit Carnot verband, der ja selbst niilitärischerSachverständiger
war und sich zusammen mit Le Tourueur in offenem Zwiespalt zu den drei

übrigen Kollegen befand. Die feindliche Gruppe der Direktoren mußte nolens

volens nachgcben und lieferte dem Befehlshaber die eine Machtvollkommenheit
nach der anderen stillschweigend aus, sich darauf beschränkend,den Rückzug so
gut, wie es ging, zu decken. »1796 und 1797 wurde das Zelt des General-

kommandanten der italienischen Armee das Bureau der auswärtigen Geschäfte
des Direktoriums.« Die Kommissare wurden von Bonaparte immer mehr kalt ge-

stellt; er gewöhntesich,über sie hinweg zu verhandeln und Verträge abzuschließen;
esJ kam bald zu einem Kampf, worin die Kommissare den Kürzeren zogen.

Carnot war der eine Mitwisser und Mithelfer Bonapartes· Der andere

war der in der Geschichteweniger bekannte Caeault. Francois Cacault war

1743 zu Nantes geboren und wurde 1764 Lehrer der Befestigungskunst an der

königlichenMilitärschule. 1766 wurde er außerdemzum Studieninspektor ernannt,

verließ aber nach drei Jahren diese Stellung, als eine Reform des Unterrichts-
wesens vorgenommen wurde. Zugleich zwang ihn ein Duell, Frankreich vor-

läufig zu verlassen. Mit Hilfe einer Pension von 100 Pistolen, die ihm die

Militärschulegewährte,machte er nun größere, mehrjährige Reisen in Jtalien,
der Schweiz, Deutschland, Holland und England und studirte die fremden Lite-

raturen. Er übersetztedann auch späterRamlers Gedichte und LessingsDramaturgie
ins Französische 1775 kehrte er nach Frankreich zurückund war zehn Jahre lang.
Staatssekretär des damaligenGouverneurs der Bretagne und späterenMareeshal de

France, Marquis d’Aube1erre. Dieser, der selbst viele Jahre hindurch Gesandter
in Wien, Madrid und Rom gewesen war, nahm die große Veranlagung seines

Schützlings für die diplomatischeLaufbahn wahr und verschaffte ihm 1785 den

Posten als Legationsekretärin Neapel unter Tallehrand Nach der Demission
Tallehrands im August "l791 wurde er interimistischer charge d’akt’aires und

übernahm im April 1792 unter dem neuen Gesandten Mackau wieder das Amt

des Sekretärs. Am ersten Oktober verließ er Neapel und wurde, wie schon
erwähnt, im Januar 1793 zum Agenten der Republik am päpstlichenHofe
ernannt. Erst im Sommer 1796 sollte er das Ziel seiner Reise erreichen und

die schwierigenGeschäftein Rom übernehmen.
Während dieser langen Zwischenzeit war er zuerst interimistischer Ge-

sandtcr in Florenz, vom Oktober 1793 bis zur Ankunft Miots im Mai 1795,
nnd dann seit Februar 1796 im selben Amt iu Genua. Hier wurde er eng

befreundet mit Joseph Bonaparte, der sich dort in den Geschäftsangelegenheiten
des Hauses Clary aufhielt. Er dürfte in seiner GesellschaftGenua verlassen
haben und wurde von ihm mit den wärmsten Empfehlungen Napoleon vorgestellt.

Bonaparte und Caeanlt verstanden einander sofort. Caeault war als
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genauer Kenner der italienischen Verhältnissefür den General-ein unschätzbarer
- Berather,,le meilleur dictionnaira qu’il put eonsulter«; nnd die Politik Bona-

Purtes war gerade die selbe, die Cacault seit drei Jahren in feinen nach Paris
geschicktenBerichten unermüdlich befürwortet hatte. »Wären wir«, schreibt er

schon 1793, ,,Sieger in der Lombardei und könnten wir uns der Päsfe nach
Tirol bemächtigen,so wäre ganz Italien unser.« Ein Jahr später wiederholt
ers »Es ist klar bewiesen, daß der wichtigste Gegenstand der italienischen Er-

oberungPiemont und die österreichischeLombardei ist. Das Eine, weil es Herr
der Verbindungpässemit Frankreich, das Andere, weil es Herr der Verbindung-
Pässc mit Deutschland ist.« Am neunten Mai 1795 lehnt er sich in einem Brief
tm Delaeroix gegen die vom Direktorium gewünschteTheilung des Heeres energisch
Auf: »Man riskirt, Alles zu verlieren, wenn die französischeArmee in Jtalien,
die weder stark noch zahlreich genug ist,... sichithalien zersplittert und zerstreut.«
Caeault hat in feinen zahlreichen Eingaben an das Auswärtige Amt in Paris
Alle Phasen und Resultate des Feldzuges 1796 mit einer Genauigkeit und Klar-

heit oorausgesehen, die fast divinatorisch wirkt. Die Uebereinstimmung dieser
AusführungenCaeaults mit den Plänen Bonapartes ist auffällig. Nachdem
Caeault mehrere Zusammenkünfte mit dem General gehabt hatte, bekam er im

Juli 1796 Ordre, sich nach Rom zu begeben, um dort die Erfüllung der Be-

dingungen des Waffenstillstandes von Bologna zu überwachen.
Durch diese Aufgabe wurde Caeault die eigentliche Mittelperson in den

schwierigenVerhandlungen zwischender Republik nnd dem Oberhaupt der Kirche-
Bei der Anbahnung desKonkordates stand er von Anfang an auf Bonapartes Seite
als sein hauptsächlicherMitarbeiter. Napoleon vergaß späternicht, was er ihm
fchuldete. 1801 schrieb er an Talleyrand, er wünsche,daß Cacault sich sofort
als beoollmächtigterMinister und charge d’aft'aj1-es nach Rom begebe, mit einer

doppelten Vollmacht: die eine für das Geistliche, die andere für das Zeitliche,
und daß der Vertrag durch ihn und eine vom Papst ersehene Person unterzeichnet
werde. Cacault blieb in Rom bis Il808 und starb zwei Jahre später in der

Madelaine bei Clisson.
,,8u Gunsten des Heiligen Stuhles,« schreibt Du Teil, »der trotz der

großen Mäßigung und der Kaltblütigkeit des Papstes sich allein nicht genügend
vertheidigen konnte, muß mit Barras angenommen werden, daß eine unsichtbare
Hand eingriff, die zu ihren Werkzeugen Bonaparte in der Armee und Carnot
in Paris erwählte.« Der Dritte im Bunde war Caeault. Das Buch enthält
sehr charakteristischePortraits von diesen drei Männern. Der junge General

Auf dem in Milano von Alessi ,,nachlder Natur gezeichneten«Profilbildniß hat
ein langes, hageres Gesicht mit langer, scharfer Nase und langgezogenem Kinn.
Die schwarzeHaarmähne ist über die Stirn und die Ohren heruntergekämmt;
der Mund mit den dünnen Lippen steht halb offen; und die etwas schläfrige
Miene, womit der junge Mann vor sich hinausblickt, verräth Aufmerksamkeit
uud Schlauheit. Der Direktor ist ein älterer, äußerst soiguirter Mann mit einem

Fnrtloseinverfeinerten, zugleich mildert und skeptischenGesicht; das weiße,üppige,
schöngepflegteHaar faßt. wie ein Kranz die hohe Stirn und den kahlen Vorder-

kVPfein. Das Bild — portrait du temps, Geole de Bojlly — wirkt mit der
leckereu Behandlung und dem großen,weißen Spitzenkragen beinahe wie ein Van
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Dhck aus der Zeit der Stuarts. Der politische Agent dagegen, wie ihn das

Portrait von Sablet aus der Gemäldegalerie zu Nantes uns vorstellt, ist ein

ganz anderer Typus: in dem nach der Mode der Zeit eng geknöpftenRock mit

doppelter Knopfreihe und großen Aufschlägenund mit dem verhaltenen, gut-
launigen Lachen auf dem breiten, grobzügigenKeltengesicht sieht er halb wie ein

Bauer, halb wie ein Geistlicher aus.

Der im Juli 1795 zwischenFrankreich und Spanien abgeschlosseneVertrag
hatte sowohl in Neapel wie in Rom eine der in Paris erwarteten völlig ent-

gegengesetzteWirkung Statt dem Beispiel Spaniens zu folgen, näherten sich
die beiden italienischen Staaten der Koalition. Der neapolitanische Botschafter
in Madrid, der selbe Belmonte-Pignatelli, der in den kommenden Verhandlungen
zwischenNeapel und der französischenRepublik eine so großeRolle spielen sollte,
wurde abberufen nnd Aeton versprach im Februar 1796 der österreichischenRegirung,
die in Norditalien befindlichen Kavallerieregimenter mit Jnfanterie und Artillerie

zu verstärken. Der Papst dachte weniger als je daran, sich in Verhandlungen
einzulassen; als der spanische Botschafter am Vatikan, Azara, ihm seine Ver-

mittlung anbot, wurde er abgewiesen.
Der Umschlagfolgte aber rasch. Der erste Anstoß ging von der Regirung

der Republik Venedig aus, die im April 1796 plötzlichden sich in Verona auf-

haltenden Grafen vonLille — den «König« Ludwig den Achtzehnten — aufforderte,
das venezianischeGebiet augenblicklichzu verlassen; er reiste am einundzwanzigsten
April ab und gelangte acht Tage später in das Hauptquartier Condås in Riegel
bei Freiburg. Jn die selbe Zeit fielen die raschen und entscheidenden Erfolge
der französischenArmee unter Bonaparte: am neunundzwanzigsten April zwang

er den König von Sardinien zum Waffenstillstand von Cheraseo, wodurch ihm
die HauptplätzePiemonts ausgeliefert wurden, am neunten Mai den Herzog von

Parina zum Waffenstillstand von Piacenza und am siebenzehnten Mai den Herzog
von Modena zu dem von Mailand.Mit solchenBeispielen vor den Augen bereiteten

sich auch Rom und Neapel vor, den Weg der Verhandlungen einzuschlagen. Die

von Aeton — wahrscheinlichnie aufrichtig — versprochenenTruppenverstärkungen
wurden nicht abgesandt, und als der neapolitanischeGesandte in Rom über fried-

liche Gesinnungen des Papstes gegen Frankreich zu berichten weiß, beschließt
Ferdinand 1V. »die alte Freundschaft, das gute Verständniß und die Harmonie
mit der französischenNation wiederzubelebenks und beauftragt den Fürsten

Belmonte-Pignatelli, Das dem General Bonaparte als seine AllerhöchsteAbsicht
auszudrücken Jn Rom, wo sich zwei Parteien in den Haaren lagen, bekam

die franzosensrenndliche die Oberhand; der Papst nahm jetzt das früher abge-
wiesene Angebot der spanischenVermittlung an und ernannte Azara zu seinem

Bevollmächtigtenbei Bonaparte. Jhm beigesellt wurde ein Abbe- Evangelisti,
der sich eine farbige Tracht machen ließ nnd eine militärischeHaarsrisur anlegte,
um in der französischenArmee erscheinen zu können. Azaras Instruktion lautete

sahin, »für das Zeitliche eine möglichstgünstige Verhandlung mit den Reprä-
dentanten Frankreichs einzuleiten, ohne in irgend einem Punkt, die Religion

betreffend, jene Gefühle zu berühren,die Seine Heiligkeit seit dein Beginn der

Revolution bezeugt hatte«.
«

Die beiden Bevollmächtigtenbegaben sichsofort auf den Weg über Florenz
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nach dem Kriegsschauplatz. Jn Lodi war Azara nah daran, von einigen tausend

allfkührerischenBauern, »diedie Franzosen und ihre Anhänger erwürgen wollten«,
crmordet zu werden; Geld, Kleider und Alles, was sich in seinem Wagen befand,

wurdeihm weggenommen. Am achtundzwanzigstenMai kam er in Mailand

-an; und in der folgenden Nacht traf dort auch der französischeKommissar Salieeti

ein. »Die Pracht eines Königs kann sich mit der dieses Mannes nicht messen«,
berichtet Azara an den Staatssekretär; auf den Straßen Mailands verkaufe er

seine Kriegsbeute bis zu den Kelchen und den mit Hostien gefüllten Ciborien.

Evangelisti vervollständigtdas Bild: Salieeti sei mit seiner Frau und seinen
Sekretären im Palast des Grafen Greppi abgestiegen, wo er täglichMahlzeiten
zu dreißigbis vierzig Gedecken gebe, und zwar auf Kosten des Grafen. Die

eigentlichenVerhandlungen fingen aber erst mit der Ankunft Bonapartes am

siebenten Juni an; der General hatte schon über den Kommissar hinweg nnd

auf eigene Faust mit Neapel einen Waffenstillstand geschlossen-
Belmonte hatte sichvon Florenz, wo er ein paar Tage nach Azara eintraf,

direkt ins Hanptquartier Bonapartes begeben. Er fuhr von-Ort zn Ort, um den

General so rasch wie möglichzu treffen. Der aber eilte gerade in diesen Tagen
von Schlacht zu Schlacht, von Sieg zu Sieg. Am dreißigstenMai schlug er die

österreichischeArmee bei Borghetto; als sichaber Belmonte wieder durch die Leichen
der Gefallenen seinen Weg gebahnt hatte, war der General auf und davon, — auf
der Jagd nach dem fliehenden Feind. Nachdem Belmonte einen ganz-en Tag ge-

hungert hatte — alle Lebensmittel der Gegend waren vom Heer aufgegessenund

selbst das Brot fehlte ——, erfuhr er die neuen Kriegsereignisseund, dasz das Haupt-
sqllartier nach Peschiera verlegt worden war.

Am ersten Juni traf Belmonte dann endlichBonaparte. Die Umstände
waren ja für den neapolitanischen Bevollmächtigtenso ungünstigwie nur möglich

AUlJorden Der General, der ihn um neun Uhr morgens in seinem Zelt er-

wartete, empfing ihn mit einem »Ton von Ueberlegenheit«.Belmonte setzte ihm
in kurzen Worten den Zweck seiner Mission auseinander: er wolle ihm einen

Waffenstillstandvorschlagen, um den Weg zu einem Friedens-vertrag anzubahnen,
worin auch der Papst einbegriffen werden könnte. Bonaparte erwiderte, der

Waffeustillstanddürfe sich nur auf Neapel beziehen und die Friedensverhand-
lungen müßten in Paris geführtwerden. Bei einer zweiten Konferenz war auch
ich für einen Frieden mit Neapel besonders günstig gesonnene französischeGe-

fuudte in Florenz, Miot, anwesend, der sowohl Azara wie Belmonte auf ihrer

Durchreiseempfangen hatte und ihnen nach dem Kriegsschauplatz gefolgt war;

dabei wurde eine dritte Begegnung in Brei-ein verabredet. Am vierten Juni

sparen alle Drei dort versammelt. Sowohl Saliceti wie Miot hatten Briefe
an das Direktorium geschickt,die Antworten konnten aber erst nach einer Woche
kommen; Azara arbeitete, wie jetzt verlautete, darauf hin, eine ohne spanische

Vermittelunggetroffene Uebereinkunft zu verhindern; und die kitzelige Frage

von der Schließung der neapolitanischen Häer für die englischen Schiffe war

immerda, um die Erledigung der Angelegenheit nach Belieben in die Länge
z« zlkheir Bonapartesmachteden Prozeß kurz: die Frage gehe nur die Diplo-

TatenM; für den Augenblick handle es sichvor Allem darum, die neapolitauischen
eruppen von den österreichischenzu trennen. ,·,LassenSie mir Herrn de Belmonte
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kommen,« entschied er kurz und gut; »dann wird der Vertrag bald geschlossen«
sein«. Die am fünften Juni folg nde Verhandlung zwischen Bonaparte und

Belmonte nahm einen dem Aussehen nach stürmischenVerlauf; der General hatte
schon seinen Hut genommen und das Zelt verlassen; Belmonte ließ ihn aber

durch Miot zurückrufenund man einigte sich vollständig. Die Antwort des-

Direktoriums traf erst am achtzehnten Juni ein; sie enthielt Bedingungen, die

der Vertreter Neapels nicht hätte annehmen können.

Nach diesem Waffenstillstand war der Papst isolirt. Die erste Konserenz
zwischen seinen BevollmächtigtenAzara und Bonaparte in Milano ist von Be-

deutung, weil der General dabei seinen ersten ofsiziellen Schritt zu Gunsten des

religiösen Friedens that· Während das Direktorium ihm auferlegt hatte, dem

Napst öffentlicheFürbitten für den Erfolg der französischenWaffen abzufordern,
ersuchte er nur den päpstlicheuBevollmächtigtenum ein Breve der Versöhnung.
Jm Uebrigen sah er sichgenöthigt, durch ein anscheinend strenges und energisches
Vorgehen gegen den Kirchenstaat die Wuth des Kommissars Salieeti und den

Argwohn des Direktoriums zu beschwichtigen. Die aus Paris eingetroffenen
Ordres waren auch von möglichsterSchärfe gegen den Papst. Am folgenden

Tage ließ Bonaparte seine Truppen in das Gebiet des Kirchenstaates einrückeu,
obgleich keine Kriegserklärung erlassen worden war und sowohl er selbst wie

Salieeti den vom Papst abgesandten Vermittler Azara in Milan damit be-

ruhigt hatten, die friedliche Uebereinkunft sei gesichert. Der plötzlicheEinfall,
wodurch Bologna, Ferrara und Romagna in wenigen Tagen besetztwurden und-

wobei der General die strengste Kriegszucht befohlen hatte, um nicht die religiösen

Gefühle der Einwohner zu verletzen «— ein Grenadier, der einen Kelch gestohlen
hatte, wurde vor der Front erschossen—, hatte einen doppelten Zweck: es war

eine finanzielle Operation, um Geld für die Soldaten auszutreiben, die seit
einem Monat keine Löhnung erhalten hatten, nnd ein militärischesScheinmanöver

für das rascheGelingen des Wassenstillstandes Der General wünschtenur, alle

seine Streitkräfte gegen die Oesterreicher, die sich in beunruhigender Weise ver-

stärkten, so rasch wie möglichversammeln zu können. Am dreiundzwanzigsten
Juni wurden sämmtlicheBedingungen des Direktoriums rundweg angenommen;
nur wurden die Statuen Apollos und Laokoons gegen die mehr republikanischen
von Junius und Marcus Brutus ausgetauscht. Nach Rom, wo die päpstlicheRe-

girung und die ganze Stadt Tage lang zwischender äußerstenZuversichtuud der

äußerstenMuthlosigkeit hin- und hergeschwankt hatte, gelangte die Friedens-nach-
richt gerade, als die Gährung ihren Höhepunkterreichte, die Reichen sichzu flüchten
und das Volk sichzu plündern bereiteten; die Kunde-wurde mit allgemeiner Freude
aufgenommen. Der spanischeBotschaftsekretärMendizabal erzähltvon dem greifen
Napsh er habe bei einer Audienz dreimal die Worte — worin der Schelm zu

deutlich steckt — an ihn gerichtet: »Entw, nous respjrons donc!«

Der zweite Akt spielt in Paris, wohin F- den Bestimmungen der Ver-

träge von Brescia und Bologna gemäß — Neapel und Rom Bevollmächtigte

schickte, um über den endgiltigen Friedens mit dem Direktorium zu verhandeln.
Die Stellungnahme des Direktoriums gegen das Papstthum während der

Verhandlungen wurde von den Verichten und Vorschlägen bestimmt, die ihm
von den Kommissareu Garrau und-Saliceti zukamen. Der Kern dieser Mit-
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khciclmgenbestand in der vollständig irrigeu Angabe, Pius VI- würde iu geist-
licherHinsichtalles Möglicheaufopferu, um sein zeitliches Gut behalten zu dürfen.
Die Gruppe Carnot, die vor Allem eine Einignng aller Franzosen wiederherzu-
stellen suchte, wollte jetzt, um dies Ziel zu erreichen, den Papst im Vertrag
dazu verpflichten, »dieBreve, die so viel Böses angerichtet«,zu desavouiren, —

Was ja nach den Mittheilungen der Kommissare leicht auszuwirken schien· Die

Gruppe Rewbell dagegen nahm aus diesen Mittheilungen Anlaß, zu erlläreu,
sie kümmerc sich wenig um die geistliche Seite der Angelegenheit, es gelte, den

Pupst in Respekt zu halten, um von ihm Geld auszupressen; die Bestrebungen
dicht Gruppe gingen darauf aus, mehr zu fordern, als zu erhalten war, um

die Verhandlungen zum Scheitcru zu bringen und einen Borwand zur Ver-

Uichtungder weltlichen Macht des Papstes zu finden· Später -— als die Auf-
fassungder Kommissare sichals falsch erwiesen hatte und man auf die unerschütter-
liche Festigkeit des Papstes in religiöser Hinsicht stieß — trat eine vollständige

Verschiebuugin dieser Figur der Meinungen und des Verhaltens der beiden

direktorischenGruppen ein: die jetzt von der Gruppe Carnot aufgegebene Idee
von einem Breve des Widerrufens wurde von der Gruppe Rewbell aufgenommen
und mit Zähigkeit festgehalten, während die Gruppe Carnot über die Kommissare
hinwegund gegen dieMajorität im Direktorium mitBouaparte zusammenarbeitete,
Um jene Einigung mit Rom durchzusetzen,die durch das Konkordot erfolgen sollte.

Die Vertreter des Papstes, Abbe Pieracchi und der früher erwähnte
Evangelisti, reisten schon Ende Juni ab, kamen aber erst Ende Juli in Paris
an. Der Abbö hatte weltliche Kleidung und den Titel eines Grafen angelegt,
da kein Geistlicher in Paris empfangen worden wäre. Delaeroix entwarf einen

Vertrag, der in der Sitzung des Direktoriums am sechsten August zur Dis-

kussion kam. Der Eckstein, der zugleichder Stein des Anstoßes wurde, war

ein Paragraph, worin Seine Heiligkeitsich verpflichten sollte, alle seit 1789 aus-

gefertigtenund die französischenAngelegenheiten betreffenden Bulleu und Breves

zU entkräften,zu widerrufen nnd zu annulliren. Pieracchi, dem seine Instruk-
tionen rundweg verboten, Vorschlägeüberhaupt anzuhören, die Angriffe gegen
die Religion enthielten, verweigerte, sich in diesem Punkt in Verhandlungen ein-

zulassen, ließ aber Delaeroix ein Schriftstückübergeben,worin anheimgestellt
wurde, den fraglichen Paragraphen zu streichen oder in eine von ihm entworfene,
beigefügteFassung umzuändern,— eine Fassung, die schon die Idee des Kon-

kordates zum Ausdruck bringt: der Papst bedaure die falschenAuslegungen seiner
Intentionen durch die gemeinsamen Feinde; er sei weit entfernt gewesen, zu
den Unruhen gegen die Republik nnd die Regirung in Frankreich beitragen zu

wollen; um diese Gesinnung zu bezeugen, sei er bereit, alle katholischen fran-
zösischenBürger szur Unterwerfung und zum Gehorsam gegen die Republik und

die Regirung aufzufordern und zusammen mit dem Direktorium die geeigneten
Maßregeln zu ergreifen. Die Antwort des Direktoriums war ein Befehl an

den päpstlichenBevollmächtigten,sofort abzureisen, und zwar auf einer fixitten
Route (über Mont-Cenis oder über Basel). Unterwegs wurde ihm und seinen

Gefährten außerdem alles baare Geld weggenommen, wie es hieß, weil das

Gesetzdie Ausfnhr von Gold- und Silbermünzen aus dem Gebiet der Republik
untersagte. Pieraechi mußte sichan den spanischenGesandten in Paris, Marqnis

6
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del Campo, der ihm bei den Verhandlungen beigestanden hatte, mit dem Gesuch
um eine Anleihe wenden, um seine Heimreise fortsetzen zu können. Dieser setzte
Delacroix in Kenntniß von dem Vorfall, der dann auch die Rückgabe der ton-

fiszirten Gegenstände anordnete.

Zur selben Zeit, da der Vertreter des Papstes nach plötzlichemScheitern
der Verhandlungen Paris verlassen mußte, Ende August 1796, erhielt Delacroix
von Caeault ein Exemplar eines päpftlichenBreoes, worin der Heilige Vater

den französischenKatholiken Gehorsam allen bestehenden Autoritäten gegenüber
auferlegte, also genau in Uebereinstinnnung mit dem von Pieracchi gemachten,

:.vom Direktorium aber so brutal abgewiesenen Vorschlag zur Einigung zwischen
Staat und Kirche auf dem geistlichenGebiet· Die Jdee dieses Vreves ging
von Bonaparte aus, der schon am siebenten Juni Azara aufgefordert hatte, ein

solches vom Vatikan auszuwirken, und das Direktorium auch wissen ließ, daß
es bevorstehe. Pieraechi sollte es nach Paris mitbringen; das Breve wurde aber

erst fertig, als er schon abgereist war, und der Bevollmächtigtescheint es nie

erhalten zu haben. Als Delacroix es in die Hände bekam, waren die Ver-

handlungen schonabgebrochen und Pieraechi abgereist; das Vreve war also be-

langlos geworden und hatte jetzt keine weiteren Folgen als die, daß nach der Ver-

öffentlichungeine heftige Polemik über feine Authentizität entstand. Bonaparte,
der es veranlaßt hatte, gab feinen Plan eines Friedensbreves aber nicht mehr auf.

Velmonte-Pignatelli, der Vertreter Neapels, war ungefährzur selben Zeit
wie der Vertreter Roms in Paris angekommen. Noch am zwanzigsten August
war er aber in seiner Mission nicht weiter gelangt nnd mußte in einem Schreiben
Delacroix darauf aufmerksam machen, er sei jetzt seit zwanzig Tagen in Paris,
ohne daß eine einzige offizielle Konferenz abgehalten worden wäre. Das Direk

torium, das durch Roms unerwarteten und festen Widerstand endlich einsehen ge
lernt hatte, daß die Berichte der Kommissare über die italienischen Verhältnisse
nichts taugten, war nachdenklichund vorsichtig geworden und wollte vermeiden,
sich zum zweiten Mal auf falsche Fährte hinauszubegeben. Es fuchte allerlei

Vorwände, um Zeit zu gewinnen und sichbesserorientiren zu können. Besonders
bestand es darauf, daß der Friedensvertrag und der Handelt-vertrag zusammen
berathen werden sollten, wogegen Belmonte Einspruch erhob. Um diesen Punkt
drehten sich die Verhandlungen, ohne daß man von der Stelle kam, als das

Direktorium seinen eigenen, bisher so hartnäckiggehaltenen Standpunkt plötzlich
verließ und sichbereit erklärte, über den Friedensvertrag allein zu verhandeln. Die

Ursachen des llmschlages waren die von Bonaparte eingelaufenen Nachrichten
über ein eventuelles Vorgehen Neapels und Englands gegen Frankreich in Italien;
ein definitiver Bruch mit Ferdinand dem Vierten im selben Augenblick, wo dem

Papst ein Ultimatum gestellt worden, wäre ja auch ein politischer Mißgriff
gewesen. Am zwölften September theilte Rewbell Velmonte mündlichmit, das

Direktorium habe soeben einen Friedensvertrag entworfen und Delacroix über-

geben mit dem Ersuchen, die Verhandlungen sofort einzuleiten. Der Entwurf

enthielt die iibertriebensten Forderungen; aber währendder Verhandlungen, die

sich iiber einen ganzen Monat hinauszogen, verstand es Belmonte, sie von Stufe
zu Stufe hinunterzudrücken,um sie zuletzt auf Null zu reduziren. Er hatte
in feinen Manipulationen bei den Ministern und den Direktoren eine kräftige
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Hilfe in Carnot, der, anf die Auffassung Bonapartes gestützt,den Frieden mit

RenPDl zu jedem Preise wünschte.Am zehnten Oktober wurde er nnterzeichnet.
Um die Erfiillung der im Bertrage von Bologna stipulirteu Bedingungen

zu überwachen,hatte Bonaparte, der einen diplomatischen Agenten der Repnblik
in Rom für nöthig hielt, zuerst den Minister in Toskana, Miot, ernannt und

ihm um zweiten Juli seine Jnstruktionen übersandt,mit dem Befehl, sich sofort
nach Rom zu begeben. Aus verschiedenenGründen schobaber Miot die Abreise
von Tag zu Tag aus, so daß er erst am einnndzwanzigsten Juli in Rom an-

kam; inzwischenhatte ihn Bonaparte, dem diese Zögerung nicht gesiel, durch
Cacault ersetzt, in dem er zugleich einen zuverlässigerenMithelfer in seinen Jn-
tentionen dem Papstthum gegenüber bekam als in dem gegen Rom feindlich
gesinnten Miot. Cacault wurde dem Heiligen Vater-in der selben Audienz
Votgeftellh wo sich Miot nach dem Aufenthalt von nnr einer Woche verabschie-
dete, um nach Florenz zurückzukehren.

Die Lage Cacaults in Rom war anfangs schwierig genug. Einige Miß-
erfolge der französischenWaffen ermuthigten die Gemüther, die sich durch die

Ablieferungder großenGeldsummen und der vielen Kunstwerke erhitzten; es

kam zu einem Volksanflauf gegen zwei Sekretäre der französischenKunstkom-
Million nnd Cacault stand sogar im Begriff, die Stadt zu verlassen. Der Sieg
bei Castiglione bewirkte aber einen vollständigenUmschlag.

Nachdem sichdie Verhandlungen mit Pieraechi in Paris zerschlagenhatten,
licß das Direktorium durch Delaeroix ihren Vertragsentwurf den Kommissaren
zustellen; in dem Begleitbrief hieß es, es handle sichhierbei nicht um Verhand-
lungen oder Konserenzen, sondern der Papst habe diese Bedingungen mit Ein

schlUßdes Paragraphen 4 über die Bullen und Breve anzunehmen oder abzu-
weisen. Die Kommissare forderten den Staatssekretär auf. einen Bevollmächtigten
NachFlorenz zu schicken,wohin sie sich selbst begeben würden; und der Staats-

sekretär beauftragte mit dieser Mission einen sehr erfahrenen Diplomaten, Mon-

signore Caleppi, der am achten September in der toskanischen Hauptstadt ein-

traf- Cacault bemühte sich, den Kommissaren begreiflich zu machen, daß der

Papst den Paragraphen 4 unmöglichunterschreiben könne, daß die Erfüllung
der Bedingungendes Waffenstillstandes von Bologna der französischenRegirung
eine Mäßigung in ihrem Vorgehen gegen Rom auferlege und daß Frankreich
Unter allen Umständenmehr von Neapel als von Rom zu befürchtenhabe. Auch
Azara richtete in einem Schreiben an sie beherzigenswerthe Worte: man könne

Wohl die weltlicheMacht des Papstes, aber nicht das Papstthum selbst zerstören;

Uoldeinen wehrlosen dreiundachtzigjährigenGreis verjagt und verfolgt zu sehen,
wurde auch Andersgläubigeempören und die französischeRegirung überall ver-

haßtmachen- Alles war aber vergebens; die Kommissare hielten sich stramm

km·die Ordres des Direktoriums. Da die Jnstruktionen Caleppis ihm vor-

lchrieben,dem Paragraph 4 gegenüber die selbe Haltung einzunehmen wie

YIVVUCCHEin Paris, mußte ja, wie Azara sich ausdrückte,die Angelegenheit in

fUUf Minuten erledigt sein. Schon am zwölften September war denn auch
Caleppiwieder in Rom; ein paar Stunden vor ihm war ein Courier von Florenz
Ungctkvffem der dem Papst den zu nnterzeichnenden Vertrag überbrachte;und

zugleichVerbreitete-n sichGerüchte über neue und glänzendeErfolge der französi-
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schen Armee. Das Kardinalkollegium sowohl wie das Staatssekretariat be-

harrten aber in ihren Antworten mit kurzen und klaren Worten auf der Weigerung,
den Paragraphen 4 zu unterzeichnen; der Staatssekretär theilte in einem Rund-

schreiben sämmtlichenam Vatikan beglaubigten Gesandten den Verlauf der Ver-

handlungen in Florenz mit und rief die verschiedenenHöfe um Schutz für die

Kirche und die Religion an; die Volksstimmung in ganz Jtalien fing an, dro-

hend zu werden; ein in der Romagna verbreitetes Manifest, worin das Volk

aufgefordert wurde, die Franzosen hinauszujagen, war —— wie das Staatssekre-
tariat offen gestand — mit der Einwilligung der päpstlichenRegirung veröffent-
licht worden; und die zweite Geldkontribution, die schonunterwegs und mit dem

Siegel der Republik versehen war, wurde nach Rom zurückbefördert.Die eifrigen
Verhandlungen, die zwischenRom und den Höer von Neapel, Madrid, Wien

und London gepflogen wurden, ließen auf die Neubildung einer großenLiga gegen

die Republik schließen.
Die Kommissare saßen in der Klemme; sowohl Bonaparte wie Caeault

verurtheilten in ihren Berichten die vom Direktorium verfolgte Politik gegen

Rom; Carnot ergriff immer aufs Neue das Wort, um —— auf die Thatsachen
gestützt— die Unoermeidliehkeit eines Vertrages mit Rom nachzuweisen; die
Majorität, die nach ihrer frechen Aufgeblasenheit jetzt blamirt war, fand keins-n

anderen Rückwegals den: den General und die Agenten in einem milden nnd

maßvollenSchreiben von Mitte Oktober aufzufordern, den in Florenz abgerissenen
Faden der Verhandlungen wieder anznkniipfen; und einige Tage später setzte
Carnot gegen Rewbell nnd Barras durch, daß das Direktorinm dem General

ausschließlicheVollmacht ertheilte, mit Rom über Wassenstillstand und Frieden
zu verhandeln· Bonaparte hatte sein Ziel erreicht; in der eifrigen Korre-

spondenz, die er mit dem in dieser Sache mit ihm gleichdenkenden Caeanlt

unterhielt, ersuchte er ihn wiederholt, in seiner schwierigenLage nur mit Geduld

auszuharren. Aber die Gruppe Rewbell gab ihre dochlängst als verfehlt erwiesene

italienische Politik, besonders was Rom anging, nicht auf. Rewbell und Barras

hatten sich nur deshalb in den mit Belmonte abgeschlossenen Vertrag gefügt,
weil sie hossten, dadurch griindlicher gegen Rom vorgehen zu können; in der

Sitzung vom vierten November forderten sie geradezu, daß Bonaparte nach der

Ratifizirung des Vertrages mit Neapel sich sofort Roms bemächtigenund die

weltliche Macht des Papstes vernichten solle, — eine Forderung, die auch dadurch

völlig belanglos wurde, daß ein paar Tage später zusammen mit dem ratifizitten
Vertrag ein besonderes Schreiben des Köiiigs,Ferdinaiid ankam, worin er ein

großes Interesse für Rom bezeugte. Der Vertrag mit Frankreich stärkte ihn
nur in seinem Entschluß, bei dem Direktorium für den Heiligen Stuhl energisch
zu interveniren; er sandte Velmonte entsprechendeJnstruktionen, die der Bevoll-

mächtigtezu sehr kategorischenEingaben an das Direktorium verwerthete.
Nachdem Bonaparte die Vollmacht des Direktoriums erhalten hatte, ,,warf

er die Maske völlig ab und glaubte sich nicht länger verpflichtet, den Souoerain,
mit dem er Frieden zu machenwünschte,als alten Fuchs zu behandeln.«Neben

den offiziellenWeisungen, worin Cacault autorisirt wurde, neue Verhandlungen
mit der päpstlichenRegirung anzubahnen, schrieb ihm der General unter seiner

persönlichenVerantwortung: »Sie können ihn (den Papst) mündlichversicheru,
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daßich immer dem Vertrag entgegen gewesen, den man ihm vorgeschlagen,und
bVsonders noch der Art, wie verhandelt wurde; und daß auf meine besonderen

nndwiederholten Vorstellungen das Direktorium mich beauftragt hat, den Weg
einer neuen Verhandlung zu eröffnen. Mein Ehrgeiz geht viel mehr dahin, den
Namen des Retters als denldes Zerstörers des Heiligen Stuhles zu erhalten«
Leider verlockten die Erfolge Aloinzis und die Schmeicheleiendes neapolitanischen
BotschaftersDel Vasto den Vatikan, wo die streitlüsternen Heißsporne wieder

Oberhand bekamen, dieses Angebot abzulehnen. Statt dem Entgegenkommen
YesGenerals nachzugehen, fing Rom an, nach allen Kräften zu rüsten, und zwar
M herausfordernderWeise. Als der Papst eines Morgens den Offizieren der neu-

gebildetenBürgergardebegegnete, ertheilte er ihnen feierlich den Segen; ,,man
sah nichts«, schrieb Cacault an Delacroix am Anfang des neuen Jahres, »als
pispstlicheUniformen und Kokarden. Die Spiele der Kinder wiederholten überall
die militärischenUebungen«; am Dreikönigstage beging man, nach Azara, »in
dck Peterskirchedas Fest der Fahnenweihe mit großartigem Pomp und Feier-
iichkeiten Diese Fahnen tragen das Kreuz oder das Labarum Konstantins mit
der Devise: In hoc signo vinees«; und am neunzehnten Januar traf der öfter-
reichischeGeneral Colli in Rom ein, um den Oberbefehl über sämmtlichepäpst-
iichc Truppen zu übernehmen. Diese feindliche Haltung des Vatikans bewirkte

schließlichauch einen Umschlag in dem Verhalten Bonapartes gegen Rom. Als
Ende November der General Clarke, Bevollmächtigterdes Direktoriums für die

Verhandlungenmit Oesterreich und Träger eines geheimen Auftrages Carnots,
im Hauptquartier erschien, um sich mit Bonaparte zu berathen, hatte Dieser
schon beschlossen,gegen Rom ins Feld zu ziehen. Clarke ließ sich bald von der

Richtigkeitder Auffassung Bonapartes überzeugenund setzte in einem Brief an

Carnot die Gründe auseinander, die ihn dazu bewogen. Jn den ersten Tagen
des neuen Jahres entwickelt Bonaparte dem Direktorium seinen schon längst ent-

tborfenen Operationplan gegen Rom; am zwanzigsten Januar fängt er Briefc
auf, die die zwischenOefterreich und Rom geführtenVerhandlungen bezeugen;
er beordert jetzt eine Truppenabtheilung, sofort auf Rom zu marschiren und weist
Cacault an, die Stadt binnen sechs Stunden zu verlassen.

Aus den Jnftruktionen Bonapartes an die Generale sowohl wie aus

seinen zwei Proklamationen an das Volk und an die Regirungen, womit er seinen
Einfall in den Kirchenstaat begleitete, geht deutlich hervor, daß er ihn nur als
eine Deckungbrauchen wollte, um die römifcheAngelegenheit nach seinem Sinn

Hu·ordnen. Als er die Jnstruktionen Clarkes bekämpfteund also angeblich gegen
seinen Freund im Direktorium, Carnot, ging, scheint er die Absicht gehegt zu

haben,wie Du Teil schreibt, ,,Oesterreich die Ehre zu entziehen, Rom zu retten,
weii Ek sie sich selbst reserviren wollte-« Seine wahren Empfindungen bei diesem
Feidzllg dürften in den Worten enthalten sein, die er in einen Brief an Jo-
scPhiUeschrieb: »Ich habe mich nie so gelangweilt wie in diesem elenden Krieg.«
Ei hatte in seinen Ordres und Erlasscn dem Volk, den Priestern und der

Religion seinen Schutz feierlich zugesichert; die Truppen vergingen sich aber

mehrfach in dieser Hinsicht, und zwar nach dem Beispiel der Offiziere; und

VOUUPUTEOsprach ihnen öffentlich seine Mißbilligung aus. Den französischen
Priestern, die gegen den Bürgereid protestirt und sichnach dem Kirchenstaat ge-
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flüchtethatten, gab er die Erlaubniß, dort unangetastet zu verbleiben, und ver-

theidigte diese Maßregel vor dem Direktorium. Die einheimischeBevölkerung
suchte er durch milde Behandlung zu freiwilliger Waffenstreekung zu bewegen.

Des weltlichen Machtgebietes des Papstes hatte Bonäparte sichrasch be-

mächtigt. Am sechzehntenFebruar schlug er sein Hauptquartier in Tolentino

auf, wo er die Bevollmächtigtendes Papstes vorfand. Clarke und Cacanlt

waren auch bei den Verhandlungen anwesend, auf deren Ausgang auch Bel-

nwnte, der sichauf dem Rückweg von Paris befand, einen nicht zu unterschätzenden
Einfluß geübt haben dürfte, durch die Vorstellungen, die er dem Auftrag seiner

Regirung gemäß in mehreren Konferenzen mit dem General währendder nächst-

vorhergehenden Tage gemacht hatte. Der Friedensvertrag wurde am neun-

zehnten Februar unterzeichnet. Cacault kehrte auf seinen Posten zurück und

Bonaparte befahl der Armee, das Gebiet des Kirchenstaates zu räumen. Die
,

revolutionäre Partei in Rom und die Gruppe Rewbell-Barras in Paris waren

von der Mäßignng Bonapartes wenig erbaut; man hatte die völlige Vernichtung
der weltlichen Macht des Papstes und seine Versagung erwartet oder gewünscht.

Eint halbes Jahr später griff Bonaparte wieder auf den Plan eines

Bersöhnnngbreves zurück. Am neunten August erfuhr das Direktorium mit

Staunen, daß der General ohne irgend welcheAutorisation oder Instruktion den

Vatikan in einem Schreiben dazu aufgefordert hatte. Er wohnte zu dieser Zeit im

Schloß Moinbello bei Mailand und hatte seinen Bruder Joseph bei sich. Dieser
war im Mai zum Gesandten in Rom an Stelle Cacaults ernannt worden und trat

Ende August seinen neuen Posten an. Schon am zweiten September schrieb
ihm sein Bruder Napoleon: »Es wäre, glaube ich, sehr wesentlich für das Wohl
Frankreicle und der Religion selbst, daß der Papst ein bestimmtes Breve er-

ließe,um den Prälaten den Gehorsam gegen die Gesetzeder Republik anzubefehlen.
Da Sie nicht vom Minister des Auswärtigen zu diesem Schritt ermächtigtsind,
so dürfen Sie nur Das, was meine Note bereits begonnen hat, weiter verfolgen,

so daß, was Sie thun, nur davon die Fortsetzung ist.« Jn die selben Tage fiel
aber der Staatsstreich vom achtzehnten Fructidor. Die Gruppe Carnot, worin

Barthölemy im Mai Le Tourneur ersetzt hatte, wurde aus dem Direktorium ent-.

fernt und die Gruppe Rewbell-Barras alleiniger Herr der Regirung. Der Kon-

kordatsgedanke war für lange Zeit bei Seite geschoben. Das neue Direktorium

und der neue Minister des Auswärtigen, Tallenraud, wollten von Verhand-
lungen mit Rom auf dem religiösenGebiet nichts wissen. Die revolutionäre

Politik, ,,deren schlimmeWirkungen durch die Anstrengungen Bonapartes und

Carnots aufgehalten worden waren«, siegte während der nächstenJahre über

ganz Jtalien. Sie fing sich damit aber nur in ihrem eigenen Netz, schließt
Du Teil sein Buch, »denn die zweite Koalition rief den Staatsstreich vom acht-
zehnten Brutnaire hervor, der die Auflösung der Regirung herbeiführte—- mit

der Aufhebung der Konstitution vom Jahre Ill — und durch den Regirung-
antritt des Ersten Konsuls dem Konkordat diesmal endgiltig die Wege öffnete.«

München. Ola Hansson.

Di-
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parteimoral

DE Lärm, der dem Tode des Kanoneukönigs folgte, ist verhallt, wäre ohne
» · des Kaisers streitbare Totenklage schonfrüher verhallt. Nun aber kamen
alle Stützen der Gesellschaftin Bewegung, Alle, die, wo ein Wille des Monarchen
sich auch nur andeutet, mit einem Blick auf ihr Knopfloch bereit sind, Eifer zu
zeigen. Huldigungtelegrammetrafen aus PotemkinschenArbeiterdörfern ein und
der Kaiser konnte glauben, jede Dankdepeschekünde ihm neue Mehrung der Volks-

lich- Obwohlgerade die besten Monarchisten sein temperamentvolles Thun dies-
mal nicht ohne Sorge betrachtet hatten. Während des Lärmes wurde dieFrage auf-
geworfen: Jst es erlaubt,die persönlicheEhre des politischenGegners ·anzugreifen?
Der Redakteur des ,,Tag«,Herr Marx, hat geantwortet: Nein; und hinzugefügt:
»Ju! eigenen Lager sei vervehmt, wer die persönlicheEhre des Gegners antaftet.
Das wäre das Ende der Verrohung des Parteikampfes; es wäre allerdings auch das
EIN Unserer jetzigenParteien.« HerrHeinrich Hart, der Apostel des neuen Mensch-
heilbundes,ging noch einen Schritt weiter; nicht uur die jetzigen Parteien: die

Partei überhauptklagt er au, die »die Einzelpersönlichkeitwieder zum Massen-«
wesen herabdriickt, den Massengcist in ihm nährt und den Einzelgeist erdrückt-«
Nichtnur zwei einsam ihres Weges ziehende Jdealistensind es, die so zu unssprechen.
Was sie sagen, denkteine stetig wachsendeSchaar,die, vom Parteibetrieb angewidert,
dem politischenKampf überhaupt den Rücken gekehrt hat. Mich treibt eine andere

Stimmung, die Ansicht beider Rufer im Streit, gerade weil ich ihnen persönliche
Hochachtungentgegenbringe, zu bekämpfen. Jch halte die von ihnen bejubelten
Symptome nicht für Zeichen wachsenderKultur, sondern für Merkmale neurasthe-
nischerlleberkultur. DieParteilofigkcit, die mit dem Abscheu gegen jede Partei als

solchebeiuäntelt wird, ist für mich nichts Anderes als Furcht nor dem Kampf.
Denn wer den Kampf will, muß, gern oder ungern, auch die Partei wollen-

Daß sie ein Uebel ist, wissen wir. Aber es giebt eben nothwendige Uebel, iiber

die man schimpfeu und weitern kann, die man sich aber gefallen lassen muß.
Wer freilich der Kultur höchstesZiel darin sieht, daß ein paar Sonntagskinder
sich über das prokanum vulgus erheben und alle Reize intimster Lebenskuust
ausschleckenkönnen, braucht keinen Kampf und keine Partei. Wo aber ein Glück

elkstlebt wird, das auch nur im schwächstenWiderschein der gesammten Mensch-
heit erglänzensoll, da dräut der Kampf. Denn der Jubel Derer, die zu einer

neuen Lehre schwören,weckt das Mißtraueu der Audereu, die sich in ihrem
geistigen oder materiellen Besitzstand gefährdet glauben. Die feindlichensHeere
stoßen auf einander. Jm wilden Kampf kreuzen sich die Waffen. Nicht jeder
Soldat kann sichvorher den auf dem heimischen Fechtboden eingelernten Com-

Uicutins Gedächtnißzurückrufen. Hieb nnd Stich ist auch erlaubt, wenn die

Pallkfitte verletzt wird; die Hauptsache ist, daß derHieb sitzt, der Stich trifft.
Wenn Landsknechte,denen das Kämpfen zum Handwerk ward, raufen, ists ein

gemeiner, ekelhafter Tumult; stehen im Kampf aber Massen, denen die Sehn-
sucht nach hohen Zielen die Waffen in die Hand drückte,dann hat das Ringen
andere Bedeutung, dann kann der Parteikampf durch sein Ziel geadelt werden.

Dck Zweck heiligt die Mittel. Jch weißt diese »Jesnitenmoral« weist
heute jeder Mensch, der seinen guten Ruf bewahren will, weit von sich. Und
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doch gilt das Wort, seit wir eine Menschenwelt haben; und dochwird es erst
mit dieser Welt untergehen· Hart tadelt, daß Parteiführer im engen Kreis

,,objektive Urtheile über die Vorgänge·des Tages, über die Maßnahmen der

eigenen Partei« fällen und öffentlichdann ganz anders sprechen. Die That-
sache ist unbestreitbar richtig. Aber Hart irrt, wenn er annimmt, Das geschehe
um der Masse willen; es geschiehtum des Zieles willen. Kein denkender Mensch
verkauft sich einer Partei mit Haut und Haaren. Einzelne Programmsätzehält
Jeder für nebensächlich,vielleicht sogar für falsch. Aber höher als das Wort

steht ihm der Geist. Jst solche reservatio mentalis schonLüge? Jch glaube:
Nein. Und nun stehen die Freunde im Kampf. Ich sehe: sie haben einen Fehler
gemacht, nnd mißbillige diesen Fehler. Soll ich deshalb versuchen, ihre Reihen
ins Wanken zu bringen, ihnen die frohe Zuversicht zu nehmen? Einen Augen-
blick zweifle ich vielleicht. Aber ichweiß, daß der Gegner vordringen wird, daß

ich weiter denn je vom erstrebten Ziel entfernt sein werde: und da ich ans Ziel
will, muß ichvorwärts, darf ich weder zurückbleibennoch die Genossen schwächen.

Die Sucher neuer Gemeinschaft im Geist des Monismus verdammen

solches Handeln und sie haben den ganzen Wortschatz der Entrüstungdes sonst

auch von ihnen verhöhntenMassenphilisterthums für sich »Du sollst nicht
lügen«, sagen, wie es ihnen in der Schule eingedrillt ist, die Philister. »Du
sollst Dein eigenes Jch nicht im Schlamm der Masse ersäufen«, sagen die schwär-

mendenPropheten. »Masse« wird lier mit »Partei« identifizirt. llnd dochbedeuten

die beiden Worte verschiedeneDinge. Wer einePartei gründet,will ja gerade mög-
lichstViele aus der stumpf dahintrabcnden Masse lösen. Von der Heerdezweigen sich
die «s3arteigenossenab. Sie bringen noch die alten Lebensgewohnheiten, den alten

Heerdeninstinktmit, aber in ihrem-Hirn hatsich einFünkchenentziindet,das ihnen,in
weiter Ferne vielleicht, des Strebens lohnendes Ziel zeigt. Wer Partei von Masse
unterscheidet, kann nicht, wie Hart, sagen, der Parteiführer »erstickeum der Masse
willen, im Bann der Partei, unbewußt in sichdas Eigenempfinden und die Eigen-
meinung, er streichegleichsamdie eine Hälfte seines Wesens zuGunstcn der anderen«.

Nein: er erstickt und streicht gar nichts von seinem Wesen, sondern bedenkt nur,

daß die Parteigänger eben erst ans der Masse kamen und die Spur solcherHer-
kunft noch an sich tragen; mit vollem Bewußtsein richtet er danach sein Reden

und sein Verschweigen. Auch unreifen Kindern verschweigenEltern und Lehrer
Manches, schildern sie, schon um es zu vereinfachen, Manches anders, als sie
es in der Wirklichkeit sehen, — und Niemand schilt sie deshalb Lügner. Der

politische Pädagoge musz damit rechnen, daß die Mehrheit seiner Parteiheerde
noch in den vom Massenempfinden geschaffener Vorstellungen lebt, in einem

Kindheitstadium, und daß diese Mehrheit für den Kampf nicht zu entbehren ist.
Die treibenden Faktoren in der Geschichtesind vom menschlichenWillen unab-

hängigeKräfte und ihr Werkzeug sind die Massen. Dunkle Triebe zwingen sie,
zu thun,- was dem bewußterenSinn die Entwickelunglinie vorzeichnet. Jn diese
wogenden Massen fallen die Saatkörner der Ideen aus den Köpfen einzelner Jn-
dividuen. Nur wenn der Boden bereitet ist und der Stand der Entwickelung
es erlaubt, geht die Saat auf nnd die Masse nimmt die Einzelnen als Lenker

ihrer Geschickehin. Sind diese Bedingungen noch nicht erfüllt, dann verschlingt
die Masse das Individuum, das sie noch nicht begreifen kann. Nur da, wo im

Massenschoßeine Jdee zu keimen beginnt, kann eine Partei entstehen.
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Und ist sie entstanden, hat jedes ihr angehörendeIndividuum eine mehr
oder weniger bestimmte Vorstellung von seinem Lebenszweckund Ziel erhalten:
sollen dann die Führer dieses Glücksgefühlmit Skrupeln und Zweifeln zerstören
und Menschen, deren Leben Inhalt zu erhalten begann, wieder in das dumpfe
Massendasein zurückstoszen,— nur, weil sie die Unlustgefühle nicht ertragen

können,die ihre Kulturseele empfindet, wenn sie nicht immer die volle Wahrheit
lagkll dürfen und Manches verschweigenmüssen?Nicht nur die Einzelnen würden
unter solchemHandeln leiden; nein: die Idee selbst, die nur« durch die Masse
zu lebendiger Wirklichkeit werden kann, würde getötet, ehe sie noch zu vollem
Leben erwachte. Nicht eine Schwärmerästhetik,sondern der Blick auf das Ziel
lJat die Wahl der Kriegstaktik zu bestimmen; das Ziel, die Idee heiligt die

Mittel. Freilich: nur aus Großem kommt heiligcnde Kraft. Wer für ein kleines

Sonderinteresseficht, darf sichnicht einbilden, er kämpfe für heilige Güter.
Jst nun der Angrisf auf die persönlicheEhre des Gegners ein im Partei-

kampf erlaubtes Mittel? Immer und überall ist es benutzt worden, von allen

Parteien, auch von denen, die jetzt so ungemein ehrbar thaten. Hundert Bei-

spiele, der widrigsten Art sogar, wären aus der Geschichteder Ordnungparteien
leicht anzuführen. Den Berlenmder, der wider besseres Wissen die Ehre ab-

spricht,wird Niemand loben; die Vetleumdung, die stets kurze Beine hat, schüdigt
anf die Dauer Idee und Ansehen der Partei nnd kann schon deshalb, nicht nur

ans moralischen Gründen, nie als eine gute Waffe empfohlen werden. Die An-

tastung der persönlichenEhre aber ist ein altes, vom Kriegsrecht zugelassenes
Mittel und oft gar nicht zu vermeiden- Besonders da nicht, wo den vorwärts

Drängenden eine nur durch die Persönlichkeit des Führers zu einer gewissen
Macht gelangt-e Schaar entgegentritt. Diese Fälle sind selten. Starke Parteien
wachsenaus Klasseninteressen,nicht aus Persönlichkeitenhervor; und dieseJnteressen
bleiben, auch wenn die Führer diskreditirt und beseitigt werden« Doch selbst
hier ist der Kampf gegen Personen nicht nutzlos, wenn er hinter den Phrasen-
fchleiern das nackte Interesse erkennen lehrt. Niemand darf mir verargen, daß

ich zeige, wie viel ein für hohen Kornzoll kämpfenderGroßgrundbesitzer,ein für

Flottenvermehrung agitirender Panzerplattenlieferant an solchem Thun für die

eigene Tasche verdient. Niemand darf mich schelten, wenn ich sage: Dieser Mann,
der den großen Patrioten spielt, hat unseren Feinden Waffen verkauft oder

unseren Konkurrenten die Rohstosfe billiger gegeben als der heimischenIndustrie;
und er hats gethan, weil er damit seine Einnahmen erhöhte.SolcherKampf ist nicht
lieblich zu schauen. Der Zweck politischerKämpfe ist aber auch nicht, der Schau-
lust ein ästhetischesVergnügen zu bereiten. Beweise ich meine Behauptung, so
schadeich der feindlichen Idee und nütze der, die mich ans Ziel führen soll· Das

Gewimmer-, man solle die Person von der Sache trennen, gehört in die Kinder-

stnbe; Erwachsene wissen, daß solche Trennung nur selten möglichist.
Und wenn wirklich im Kampfgetümmel gegen die Salonanstandsregel

gesiindigt wird: muß man dann alles Parteiwesen verfluchen und thun, als nahe
der WeltuntergangP Schwerer und in ihren Folgen gefährlicherscheint mir die

Sünde Derer, die sich nicht schämen,über die wichtigsteKulturbewegung unserer
Tage dem höchstenVertreter des Staates dreiste Lügen ins Ohr zu flüstern.

Georg Bernhard.
Z
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Selbstanzeigen.
Gottsched-Halle. Vierteljahrsschriftder Gottsched-Gesellschaft.Erster Jahr-

gang, Heft l bis 4. Berlin 1902, Gottsched:Berlag.
Während die Gottsched-Gesellschaftmit einein Bestände von 115 Mit-

gliedern (die nicht nur anf eine Reihe von Städten des Reiches, sondern auch
ans das Ausland, bis nach Asien und Australien hin, vertheilt sind) in ihr
zweites Lebensjahr eingetreten ist, schloß die »GottschedHalle« ihren ersten
Jahrgang ab. Vier Hefte sind in vornehmster Ausstattung erschienen, die im

Dienste der Gottsched-Bewegung ihre Schuldigkeit gethan und sich zugleich als

einen begehrten Artikel für Bücherfrenndeerwiesen haben. Von Aufsätzen über

Gottsched hat dieser erste Jahrgang enthalten: Gottscheds Lyrik; Die Gottsched-
Bewegung; Gottsched als Shakespeare Kritiker. Jhnen gesellen sich ferner sieben

Gruppen »Gottsched-Worte«,wuchtig geprägte Sätze aus den Schriften Gott-

scheds, die weder im »Gottsched-Denkmal«noch im «Kleinen Gottsched-Denkmal«
noch in dem Werke »Gottschedder Deutsche«enthalten sind und deren in jedem
Jahrgang etwa sechsbis acht Gruppen veröffentlichtwerden sollen. Die Ab-

theilung ,,Deutsches Schriftthutn im sicbenzehnten und achtzehnten Jahrhundert«
bietet eine der großenSatiren Gottscheds und Charakteristiken der »Patrioten«,
Kaspar Zieglers und Adam Olearius’, die zugleich dem Leser mit reichen Citaten

nah gebracht werden. Die GottschedHalle wird, zugleich mit dem alljährlich
erscheinenden Bande der GottschedsSchriftem an alle Mitglieder der Gottsched-
Gesellschaft geliefert, die einen Jahresbeitrag von mindestens sechsMark leisten.
Anmeldungen sind zu richten nach Berlin W. 35, SchönebergerUfer 336 a, an

den unterzeichneten Ersten Vorsitzenden der GottschediGesellschaft
Eugen Reichel.

S

Auguste Rodin. Eine Studie. Heitz F- MiindeL Straßburg
Mein neues Buch ist in gewissemSinn eine Fortsetzung meiner Klinger-

Biographie. Wurde in dem älteren Buch hauptsächlichder Kultur- und Welt-

anschauungwerth der bildenden Kunst betont, so soll sie hier von der Seite des

rein Sinnlichen betrachtet werden. Jn letzter Zeit hat es nicht an Versuchen
gefehlt, Rodin dadurch in Deutschland zu popularifiren, daß man ihn als eine

germanische Natur für uns in Anspruch nahm. Dieser durchaus irrigen und

unberechtigten Anschauung bin ich nach bestem Wissen entgegengetreten und habe
nach bester Kraft versucht, ein klares nnd knappes Bild von der reichen Wirk-

samkeit des französischenBildhauers zu geben.

Lothar Brieger-Wasservogel.
Z

Richard Wagner nnd die Homosernalität. H. Barsdorf, Berlin.

Mein Buch will inn Mitleid werben für einen Großen, der, weil er in

der Sinnlichkeitdie Sünde sah, mehr als irgend ein anderer Mensch am Leben

gelitten hat· Aber näher als Wagner stehen mir die Menschen unserer Tage,
die gleich ihm unter ihrem Triebleben leiden. Und von ihnen stehen mir am

Nächstendie Homosexuellen, deren Leiden noch durch falsche Beurtheilung ihres
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Trieblebcns oft vergrößert werden. Und so möchtemein Buch auch in beschri-
dener Weise dazu beitragen, die richtige, wissenschaftlicheAnsicht über die Horna-
skxnalitätnnd die Homosexuellen zu verbreiten-

Stadthagen. Hans Fuchs.
?

Richard Dchmet. Verlag von Gose Tetzlaff, Berlin. Preis: l Mark.

Die Absicht dieser Schrift ist, Denen, die in Dehmels Kunst eine Be-

stätigungihrer tiefsten Natur erlebt haben, ein paar deutende Worte für dieses

Erlebniß zu reichen. Das Kulturziel, um das in Drhinels Kunst gerungen wird,
nnd die Mittel, mit denen dieser Kampf uns sinnlich-seelischfühlbar gemacht
wird, habe ich darzustrllen versucht. Eine eigentliche »Erklärung« seiner Werke

und des Verhältnisses von Dichter und Dichtung in seinen Werken bleibe drn

Philologen der Zukunft vorbehalten; denn schon heute darf man wohl als gewiß

anschen,daß die Nachwelt (und also wohl auch ihre Germanistenzunft) gezwungen
sein wird, sich mit Richard Dehmel zu befassen. Julius Bab.

Z

Durch Indien ins verschlossene Land Nepal. Mit 277 Abbildungen nach

Ausnahmendes Verfassers. Leipzig, F. Hirt 8r Sohn. 10 Mark·

Durch die Bezeichnung »Ethnographischeund photographische Studien-

blätter« wollte ich dies Wert in Gegensatz zu meinen früheren ,,Jndischcn
Gletscherfahrten«stellen, die eine fortlaufende Schilderung meiner Erlebnisse im

Himalajagebirge geboten hatten. Die Mehrzahl der Leser muß sich aber die

Zeit zur Leiture — und noch dazu oft in beträchtlichenPausen — förmlich

stehlen und deshalb scheinen mir abgegrenzte Kapitel mit in das bestimmte Ge-

biet hineinspielenden, bezeichnenden Reisebegebenheiten dem Bedürfniß mehr

entgegenzukommen als langathmige, endlose Reiseberichte, zumal, wenn es sich,
wie bei mir, gar um Beobachtungen aus vier Jndienreisen handelt. Daß trotz-
dem ein unterhaltendes und kein Lehrbuch daraus wurde, dafiir sorgte der

Dramatiker und der Schalk in mir. Wenn ich Anekdötlein und Scherze, ja,
selbst galante Abenteuer zwischen die ernsthaften Thatsachen nnd die daraus

gefolgerten Schlüsse streute, so ist Das ganz einfach Kochknnst,nicht Fridolität;
Reisknödel können nur durch Curry-Gewürze verdaulich gemacht werden. Welcher
Laie hätte wohl Neigung, sich für das Brahmanenthum zu interessiren? Lugt
aber die Hanshiilterin des indischfrisirten Herrn Pfarrers durchdie Thürklinze,dann

erwacht in Manchem der Wissensdurst nnd er tritt der braunen Hekuba behutsam
Näher; dann sind alle Theile zufrieden: der Leser ergötzt sich und merkt kaum,
wie ihm der Autor dabei seine Kenntnisse anfpackt. Mag sein, daß diese Methode

dilettantischgenannt wird; und sicherlich schrumpft manches Pedantennäschen
darob zu einer Morchel zusammen; aber mein Verfahren scheint mir zweckmäßig
nnd zeitgeinäß. »Sprenkeln für die Drosseln!« Wenn ich die Tricks der indischen
Zauberer, die Geheimnisse der Tempeltänzerinncn oder diskrete Vorgänge in den

Plantagen ausplaudere, so thue ichs, damit die ernsten Wahrheiten der Welt-

geschichte,die Kulturthatsachen und die Schilderung indischer Zustände mit ihrer
Fülle inhaltschwerer Fragen ein lesemuthiges Publikum finden; freilich konnte

ich viele dieser Fragen, die, wie die Frauenbewegung in Indien oder das Ver-
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hältniß der Engländer zu den Indern, ganze Bände zu ihrer Erschöpfunger-

fordern, nur streifen, aber selbst eine Skizze will heutzutage mundgerecht gemacht
sein. Der Büchermit leichter Kost giebt es zu viele, ernsthafter Leser nur wenige.
Immerhin, so hoffe ich, wird der Kenner auch hier bestätigt finden, daß Nie-
mand so heiter sein kann wie der Ernste und daß Freude nicht Humor wird

ohne ein Körnlein von Wehmuth, von Schmerz und Entsagung. Ganz sicherlich
ist mir wehmüthigzu Sinn, wenn ich, -die delikate Feinsiihligkeit der Hindus
schildernd, leise flüstere: Wie wohl thut es dem aus dem modernen Deutschland
Kommenden, Takt und Rücksichtnahmezu finden! Auch die Gerechtigkeithätte
ich anführen können. Wenn mein Buch einen Vorzug hat, so ists der, daß es

Keinem zu Liebe und Keinem zu Leide geschrieben ist, — nur der Wahrheit zu
Liebe· Ein kurzes Pröbchen der Darstellung:

,,In Tschitlong traf ich ein ungeheures Getümmel. Auf die Haremssp
damen, Treiber und Elefanten folgte hier die Meute mit den Hundcwärtern
und Büchsenspannern,die in Tschitlong ihr Nachtlager beziehen sollten. Meine

Augen waren aber von der blendenden Sonne so entzündet,daß sie schmerzten
und ich schleunigst das Rasthrus aussuchenmußte. Ich kletterte idie Stiege zu
dem unsauberen, durch Fensterladen verdunkeltcn oberen Stockwerk empor und

setzte mich erschöpftin eine Wandnische, um die Ankunft der Kulis abzuwarten,
die mich nun schon so oft durch ihr Zurückbleibenverstimmt und geschädigthatten;
ich fühlte mich ernstlich unwohl und wußte-,wie wenig mit solchenZuständen in

diesem Klima zu spaßen ist. Plötzlich klirrten Ketten in dem unteren Treppen-
raum, Hunde kläfsten und ich hörte, wie ein paar auf der Treppe zurückbleibende
Jäger, die mich in dem herrschenden Dämmerlicht nicht bemerkten, ihren aus
Lcoparden dressirten Bluthuuden die Ketten lösten; sofort stürmten die Köter

die Treppe vollends herauf und auf mich los. Die Hundewärterkreischzenentsetzt
aus, als sie durch meinen Zuruf meine Anwesenheit erfuhren, undsprangen auch
sogleich an meine Seite, um mit ihren Drahtpeitschen wie unsinnig auf die Rüden

loszndreschen, die sie auch glücklichin eine Ecke zu priigeln nnd wieder an die

Kette zu legen vermochten. Ich hatte schon früher einmal genug von Wolfs-
hunden in den siebenbürgischenKarpathen zu leiden gehabt nnd war gar nicht
begierig, mit Kötern, die mit Tigern und Rhinozerossen verkehrten, in nähere

Berührung zu kommen. Die gewaltige Aufregung hatte aber wenigstens das

Gute gehabt, mich gründlich in Schweiß zu bringen, worauf ich mich wesentlich
wohler fühlte und auf einem Bettgestell, das die Hundewächterherbeischleppten,
in Schlaf sank. Als ich aufwachte, stand mein Tragstuhl neben meinem Lager
und gierig fiel ich über die Orangen her, während ein Oxtailragout und andere

Leckerbissen aus meiner Konservenkifte warm gemachtwurden. In der Hoffnung,
daß ich in der staubigen Paua voll Spinngeweben nnd Ungeziefer die Nacht
zubringen würde, schleppten die Knlis mein ganzes Gepäckdie Treppen herauf,
erschraken aber nicht wenig, als ichihnen rundweg erklärte, daß ichihr beständiges
Zurückbleibenmit den für mich nöthigstenSachen satt hätte und noch am selben
Abend über den Tschandragiripaßbis nach Thankot wolle. Ganz abgesehen von

der Unsauberkeit des Ortes, hättemir auch das unaufhörlicheGekläff aus Hunderten
von Hundekehlen keine angenehme Nachtruhe vergönnt.«

Neu-Rochwitz bei Dresden. Dr· Kurt Boeck.
Z
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Hoffen und Harren.
?

Du ersten Börsentagedes neuen Jahres brachtengute, zuversichtlicheStimmung
und fast allen Gebieten Kurssteigerungen. Man that, als leide man

nicht einmal mehr an den Nachweheneiner Krisis, als sei an einem neuen, nahen
Aufschwungnicht länger zu zweifeln. Ein wichtiges Ereigniß hat der Neujahrs-
tug freilichder Börsenmenschheitbeschert: den wirthschaftlichenAusgleich zwischen
Oesterreichund Ungarn, den beiden von einem Herrscherregirten, doch im Wesen

grundverschiedenenLändern.Wenn dieses Heft erscheint,werden die Einzelheiten des

Ausgleicheswohl bekannt sein. Ungarn wird sichnicht mit winzigen Konzessionen
Ubfinden lassen; daß die ungarische Staatsrente in Oesterreich nicht mehr be-

steuert wird, ist schon ein wesentlicherVortheil für Translcithanien. Herr von«
Koerber mußte schließlichnachgeben, wenn er die Wirthschaftbasis des Reiches
nicht gefährdenwollte. Die Trennung der Zollgebiete wird iiber kurz oder lang
aus wirthschaftlichenGründen unvermeidlichwerden Die zwischenOesterreich und

Ungarn bestehendenGegensätzehaben eine gewisseAehnlichkeitmit den Ostelbien
VOU Westelbien scheidenden; nur streben die Ungarn mit einer wahren Wuth
nach Stärkung und Erweiterung ihrer jungen Jndustriekultur. Sie fordern für
ihren Agrarexport großeKonzefsionen von Oesterreich, wollen der österreichischen
Industrie aber ihr Land nicht als bequem zugänglichesAbsatzgebiet überlassen,
sondern es, hinter Schutzzollrnaueth zu verstärkterindustrieller Leistung erziehen;
und natürlich sehen sie in der Nachbarindustrie den gefährlichstenKonkurrenten.

Dieser Gegensatz ist auf die Dauer nicht zu überbrücken und bei der Wirrniß aller

österreichischenVerhältnissewird im günstigstenFall der Friede nicht länger währen
als das Leben des Kaisers Franz Joseph. Doch solcheZukunftsorgen liegen der«
Börse fern; ihr genügt die Thatsache, daß der Ausgleichshader einstweilen zur

Ruhe gekommen ist. Die Folge war, daß der Kurs der Kreditaktien um etliche
Prozent stieg: und dadurch wurde die Aufmerksamkeit unseres Börsenpublikums
wieder einmal auf dieses Papier gelenkt, das, trotzdem es nur schmaleDividende

giebt und auf ein rückständigesLand angewiesen ist, dicht an 220 steht, höher
also als die besten deutschen Bankaktien, die doch auf viel sicherererund moder-

nerer Grundlage ruhen. Der Uneingeweihte steht vor einem Räthsel; er weiß
nichk,daß die Kreditaktie ihre Höhenicht etwa besonderer Werthschätzung,sondern
hörsentechnischenGründen verdankt. Ein beträchtlicherTheil dieser Aktien ist im

Besitzder Familie Rothschild, große Mengen sind als feste Anlagen namentlich
M Süddeutschlandund Oesterreich untergebracht, effektive Stücke fehlen und die·

Spekulation in Kreditaktien bewegt sichalso stets auf einer schwankenBasis. Die

Cvntremineaber ist gelähmt; jeder kleinste Erfolg kann dazu führen, daß sie in.
einer unzerreißbaren Schlinge erdrofselt wird-

DerKurs mancherunserer führendenJndustriepapiere ruht auf nicht minder

UnsicheremGrund; nur ist, wenn man von dem großenPosten Laura-Aktien absieht,
den die Familie HenckebDonnersmarck besitzt, der Mangel an Stücken hier nicht
durch die gute Placirung der Papiere gewissermaßennatiirlich entstanden, sondern

künstlichdurchdie Börsengesetzgebungherbeigeführtworden« Der Laurahütte,dem

VochumekGUßstahl-Vereinund unseren großenKohlenwerken mag man Ans-

Uahmestellnngcneinräumen,die einen hohen Kurs rechtfertigen; doch selbst den
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Optimisten muß ein geheimes Grauen anwandeln, wenn er sieht, welche Kurs-

sprünge all die kleinen Jndustriewerthe täglich auf dem Kassamarkt machen.
Wie am Ende des alten, so ist auch im neuen Jahr aber die Börse froher
Hoffnungen voll Und rühmt sich, von je her sei eine ihrer schönstenAufgaben
gewesen, die wirthschaftlichenKonjunkturen vorauszuahnen. Das ist an sichrichtig;
nur pflegte die Börse sich früher an bestimmte Thatsachen zu halten, die auch
dem ernsteren Beobachter als wesentliche Symptomesgelten konnten. Wo aber

sind heute solcheMerkmalenahenderBesserung? Nichteinm’al auf eineungewöhnliche
Geldflüssigkeit,die ja stets als der Borbote eines neuen Lenzes begrüßtwird, darf
man hinweisen; am Jahresschlußwar Geld sogar recht theuer und der letzte Aus-

weis der Reichsbank lehrt deutlich,wie schwierigunsere Finanzlage noch immer ist.

sAuch der Blick auf die industrielle Entwickelung bietet unbefangenen Augen noch
kein tröstendesBild. Dürre ringsum. Stolz erzähltman, in einigen Bezirken der

Textilindustrie gehe es besser; wer genau hinsieht, wird bald merken, daß nur

ein dünner Strichregen Vefruchtung gebracht hat. Einzelne sächsischeFabriken
haben ausreichende Arbeit, aber am Rhein klagen die Fabrikanten; und die Lohn-
herabsetzung, mit der die Arbeiter der kreselderSaminetfabriken zu Neujahr
beschenkt wurden, ist ein unzweidentiges Zeichen der Zeit. «Gerade der Segen,
der vereinzelten Theilen der Textilbranche zugefallen ist, sollte zum Nachdenken
anregen. Sieht man von der nicht unbedeutenden Nachfrage für amerikanische
Rechnung ab, so findet man leicht, daß auch hier die Entwickelung nicht für
eine allgemeine Gesundung des deutschen Wirthschastorganismus spricht. Zu-
nächst ist zu bedenken, daßHerbst und Winter die Konfektionindnstrie endlich für
schlechteJahre entschädigthaben; und ferner hat die Modethorheit den greizer
Webereien einen Theil der Kundschast nach Sachsen vertragen. Jn der Gunst
des Publikums sind die bisher beliebten einfarbigen englischenStoffe von bunteren

abgelöst worden. Dieser Modewechselhat den sächsischenFabriken zu thun ge-

geben; einzelnen Fabriken wenigstens, die nunim Schein neuer Ueppigkeitprangen,

weil, sie zufällig liefern können,was die Mode verlangt.
Auf allen anderen Gebieten sieht es noch immer grau und kahl aus. Die

letzte, enthusiastischbegrüßte Preis-erhöhungder schlesischenWerke entpuppt sich
immer mehr als ein geschickterSchachzug im Kampf gegen die Händler. Die

einzige Hoffnung bleibt Amerika, dessenRiesenbedarf gar kein Ende zu nehmen
scheint und dessenWirthschafthimmel schonwieder von dem Gespenst eines Mas en-

strikes der Kohlengräber beschattet wird. Die europäisschenBörsen glauben offen-
bar an die Dauer der amerikanischen Hochkonjunktur; oder sie stellen sich wenig-
stens gläubig und preisen mit viel schönenReden den leuchtenden Stern. Und

doch klang die erste Nachricht, die im neuen Jahr über den Ozean kam, nicht
sehr erbanlich: der Stahltrust will 25000 seiner Vorzugsaktien zum Kurs von

8279 seinen Angestellten zum Bezug anbieten. Das find dies selben Aktien, die

Morgans Agenten mit Aufbietung aller Beredsamkeit in Europa nicht loswerden

konnten und für die der Trustautokrat, wie er jetzt wohl einsieht, selbst weit

unter Pari auch in Amerika keine Liebhaber zu finden vermag. Ein gutes Zeichen
scheint mirs nicht, daß die Geldkönige der Vereinigten Staaten plötzlichdas

Bedürfniß empfinden, ihre Hörigen am Herrentisch mitessen zu lassen.

Plutus.

F
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Telegraphirte politik

Wenndem FürsteirBismarck eine Kabeldepeschevorgelegt wurde, deren Inhalt
ihmnichtsehrbeträchtlichschien,pslegteer mitdem Riesenbleistift an dcnRand

zU schreiben: »Was kostet dasTelegramm?« Der Betragwurde gemeldet; und dann

hießes Oft: »Kann der Absender selbst bezahlen; ich habe kein Geld für Depeschen,
deren Jnhalt mich auch auf dem Wege der Vriefpost früh genug erreicht·«Der

Kanzler liebte die Diplomaten nicht,diewegen jederKleinigkeitden elektrischenDraht
bemühten;der Depeschenstil, meinte er, verwischtalle feineren Nuancirungen nnd

sollte nur in Nothfällenangewandt werden. Bald nachBismarcks Entlassung zeigte
der Etat des AuswärtigenAmtes eine anffälligeErhöhungderDepeschenkoften.Die

Zahl der diplomatischenBerichte—wenigstens der offiziellen—hatte sichverringert;
dafür telegraphirte man mehr als früher. Das war für Diplomaten, die ans der

Armee und vom Landgerichtkamen, bequem, weil es ihnen die subtile Wiedergabe
entstandener Stimmungen ersparte. Auch war, wo dieRontine fehlte, rascherRath
in diskreteu Angelegenheitenmanchmalnöthigzein Beispiel: als derKolonialdirektor

Kayser an einen der kleinen Negerköiiigezn schreibenhatte, fragte er telegraphifch
eine hamburgerFirma,ober den schwarzenHerrn als eine Majestät oder nur als eine

KöniglicheHoheit anzureden habe. Jetzt hören wir häufig, der vierte Kanzler halte
sichstreng an die bismärckischeTradition. Mag fein; trotzdem der Einfall, dem

Präsidentender Vereinigten Staaten zuzumuthen, er solle sichals Schiedsrichter im

Venezuelastreitdem Süden verhaßtmachen, dem ersten Kanzler wohl eben so wenig
wie mancher andere gekommen wäre, der in den Staatskanzleien ein Schütteln der

Köpfebewirkte. Jn einem Punkt ist das Answärtige Amt jedenfalls der Mode des

Caprioismus treu geblieben: es wird forttelegraphirt: eifriger noch als einst nach
dem März des Jahres 1890. Der Reichstag hat sichmit den Etatsüberschreitnngen
des Rechnungsjahres1901 zu beschäftigen.Aus dem Abschlußgeht hervor-,daß —

falls nicht etwa einDruckfehler die Ziffer fälscht— das AnswärtigeAmt eine Mehr:
ausgabe von 698000 Mark gehabt hat: »in Folge des starken, dnrch die Wirren in

China bedingtenDepeschenverkehresmitdenkaiserlichenVertretungen in Qstafiem spe-
ziell mitder Gesandtschaftin Peking.«Natürlich,denktder Leser; inKriegszeiten wachsen

ebendie Kosten auf allen Gebieten der politischmilitärischenOrganisation. Ganz
schön. Erstens aber wurde für den gesammten Depeschendienst des Auswärtigen
Amtes frühernochnicht einmal dieHälfte des jetzt nachgeforderten Betrages in den

EtateingesetztZweitenskann sichsnur um diplomatischeTelegramme handeln,denn
die militäkischensind zu den Kriegskoften gerechnet worden nnd follen uns einst von

den Chinech bezahlt werden, die ja vielleichtdie Güte haben, die leichteren Vertrags-
pflichten zu erfüllen. Und drittens darf man wohl fragen, ob es durchaus nöthig
war, an jedem Tag durchschnittlich2000 Mark für Depeschen von und nach China
auszugeben Einzelne dieser Depeschen sind ja in der Presse veröffentlichtworden.
Als Peking befreit und unserem dortigen Geschäftsträgerauf dem nicht mehr unge-

UJöhUHchEUDrahtwegeangezeigt war, ihm und seinen Beamten seien Orden ver-

liehen- lasen wir die folgenden Sätze: »Erhalte soeben AllerhöchstesTelegramm
Und Hechtemich,gehorsamstzu bitten, meinen allerunterthänigstenDank für diemir
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in Gnaden zu Theil gewordene hohe und ungewöhnlicheAuszeichnung Seiner Ma-

jestät dem Kaiser und König hochgeneigtestzu Füßen legen zu wollen. Sämmtliche

Mitglieder der Gesandtschaft schließensich meinem unterthänigstenDank für die

huldreichen Worte kaiserlicherAnerkennung unseres Verhaltens in Zeiten ernster

Gefahr an und Jeder ist von freudigem Stolz erfüllt, seinen Posten halten und ver-

theidigen zu können«. Die ftilistischeLeistung braucht uns hier nicht zu kümmern.

Kam diese nervöseSeligkeit aber nicht in einem Briefverschlußnoch zur rechtenZeit
an ihre Adresse? Jm Verkehr mit China beträgt die Worttaxe sechsMark. Das

Danktelegramm hat also ungefähr 500Mark gekostet. Schon am nächstenTag aber

lasen wir einen neuen Dankbericht, dessenerster Theilnach der Angabe derZeitungen
lautete: »Die Mitglieder der Gesandtschaft danken Euer Excellenz ehrerbietigft für
die giitigen Glückwünscheund für die hohe Anerkennung, die ihrem Verhalten in

ernsten Zeiten seitens der KaiserlichenRegirung zu Theil geworden if «. 31 Wörter

= 186 Mark. Graf Bülow, der Empfänger dieser Depeschen,wußte, daß wichtige
Telegramme, weil das asiatischeKabelüberlastet war, damals-Tage lang inTientsin

liegen blieben. Dennoch scheint er an der kostspieligenPhraseologie nichts zu tadeln

gefunden zu haben; sonst hätteer sie — und ähnliche—- nicht der Kritik zugänglich

gemacht, sondern in den Aktenschränkenverborgenund unsere Asiaten gebeten, ihren
Bedarf an Ausdrücken dankbarer Ergebenheit künftignichtauf Reichs-kostenzu decken.

Vor der Anschuldigung, sie hätten durch Wortkargheit die feineren Nuaneirungen
vermischt, sindTelegraphisten dieser Sorteja sicher; unterBismarck aber wäre ihnen

wohl die Lust an der Phrase ausgetrieben worden. Wenn so gewirthschaftetwird,
darf man sichüber die Steigerung der Ausgaben nicht wundern. Die Budgetkom-
mission des Reichstages und der Rechnunghof aber sollten diesen Dingen verschärfte
Aufmerksamkeitschenken.Jm Reichstag sitzen ja ein paar frühereDiplomaten; viel-

leicht gestattet ihnen, auf deren Diskretion er sichverlassen kann, der Kanzler-, denDe-

peschenwechseldurchzusehen,der die Nachforderungvon 698 000 Mark nöthiggemacht

hat. Wahrscheinlichfänden die Herren dann, daß erstens zu viele Depeschenabge-

schicktund zweitens in denen, die nicht zu vermeiden waren, zu viele Kurialien an-

gewandt wurden. So sparsam wie das alte Preußen braucht das DeutscheReich
ja nicht zu sein· Da früher aber die winzigsten Beträge, selbst wenn es sich um

Schnupftabak für den Marschall Moltke handelte, beanstandet wurden, sollte man

jetzt das Geld nicht zum Fenster hinauswerfen. Alle reich sind wir gerade heute

nicht; und auch im Jnteresse des Dienstes ist es nicht wünschenswerth,daß jeder

Geschäftsträgerseine ersten Jmpressionen schnelldem Draht anvertraut. Ein Dis-lo-
mat soll wissen, was er zu schreiben,was zu telegraphiren hat, und alles Entbehr-
liche in seinen Berichten sparen. Wenn der Reichstag sichder Sache rasch annimmt,
kann er neues Unheil verhüten.Noch ist ja nicht abzusehen, wie lange vor Venezuela
das Kriegsspiel dauern wird; vielleicht, bis John Bull nnd Bruder Jonathan sich

geeinigt haben und sichdie Südstaaten in der dankbaren Rolle des peaeemalcer prä-

sentiren, der dem Erobererdrang der bösenDeutschendenLuftraum nimmt. Einstweilen

lesen wir täglichvon neuen Erfolgen,vonneuen Schlägen, die denHandel,die Schiff-
fahrt des verschuldetenLandestreffen; offenbar hofftman, aufdiesem Wege zuseinem
Geld zu kommen. Und jedestelegraphirte Wort kostetsieben Markund achtzigPfennige.
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